
        
            
                
            
        

    Um null Uhr schnappt die Falle zu
Jerry Cotton Nr. 272
erschienen am 17.09.1962


Dem Fahrer des schweren Lastwagens wurde das Steuerrad von einer unwiderstehlichen Kraft aus der Hand gerissen. Durch sein Gehirn zuckte der Gedanke:… Vorderreifen geplatzt. Aber diese Erkenntnis nutzte ihm nichts mehr. Noch bevor er die Schrecksekunde überwunden hatte, war alles vorbei.
Der schwere Truck krachte gegen einen der Bäume, von denen die Straße gesäumt war.
Der Baum, eine mannsstarke Pappel, wurde schräg gedrückt, brach aber nicht. Holz splitterte. Ein Regen von Blättern und Ästen fiel auf den Truck. In Sekundenschnelle verwandelten sich Kühler, Kotflügel und Scheinwerfer in Trümmer. Der Motprblock wurde nach hinten in den Fahrerraum gedrückt, die Ladung rutschte nach vorn und zerschmetterte die Rückwand des Führerhauses. Die Türen sprangen wie von Geisterhand geöffnet auf. Einer der beiden Beifahrer flog wie eine gliederschlagende Puppe in das an die Straße grenzende Feld.
Der Truck rutschte mit einer letzten Bewegung seitlich ab und blieb mit dem rechten Hinterrad in dem schmalen Graben hängen, der Straße und Feld voneinander trennte.
***
Der verunglückte Truck war vor einer Stunde vom Armeemagazin 12 in Sufferin abgefahren, und seine Ladung war für die Alarmbestände der 104. Brigade der US-Army bestimmt, die in den Kasernen von Port Jervis stationiert war.
Shandy Anderson war unmittelbar hinter dem Truck auf der Staatsstraße mit seinem kleinen Lieferwagen gefahren. Shandy war kein Frühaufsteher, obwohl ihn sein derzeitiger Beruf dazu zwang. Er träumte offenen Auges, bis ihn der Krach des Zusammenstoßes aufschreckte. In der ersten Reaktion trat er so hart auf die Bremse, dass er Mühe hatte, seinen hochbeinigen Rambler-Lieferwagen auf der Straße zu halten. Fast hundert Yards vor der Unfallstelle blieb der Wagen mit abgewürgtem Motor stehen.
Anderson starrte zu der Unfallstelle hinüber.
»Verdammt, verdammt«, murmelte er entgeistert. »Die hat’s aber erwischt.«
Er brachte sein Fahrzeug wieder in Gang und fuhr weiter. Als er die ersten Glassplitter auf der Straße sah, stoppte er, stieg aus und ging zu Fuß weiter.
Die Windschutzscheibe des Fahrerhauses war zerbrochen. Der Fahrer war ein Sergeant der Armee. Er lag hinter dem Steuerrad eingeklemmt, rührte sich nicht und schien tot zu sein. Neben ihm war ein Lieutenant - wie Anderson an den Achselstücken erkannte - so nach vorn geschleudert worden, dass sein Oberkörper auf der zerdrückten Motorhaube ruhte, während die Beine noch in dem zusammengequetschten Fahrerhaus hingen.
Der Truck ist also ein Militärfahrzeug, dachte Anderson und trat einen Schritt zurück.
In ihm war die Bereitschaft zur Hilfeleistung nur schwach vorhanden. Er hielt es für sinnlos, sich mit den Toten abzuplagen. Am besten wäre es, so dachte er, ich setze meinen Weg fort und benachrichtige vom nächsten Telefon aus den Unfallhilfsdienst.
Er wollte zu seinem Rambler zurückgehen, blieb aber dann vor der auf gerissenen Seitenwand des Trucks stehen und las interessiert die Aufschrift auf den mittelgroßen blechbeschlagenen, braunlackierten Kisten, die die Ladung des Trucks bildeten. Die Aufschrift bestand aus weißen, offensichtlich nach einer Schablone aufgepinselten Buchstaben und Zahlen. Mit dem ersten Blick konnte Shandy Anderson kein zusammenhängendes Wort entziffern. Als er genauer hinsah, erkannte er die Worte: US-Army, Caution! Explosives!
Er brauchte sich nur ein wenig zu recken, um eine der Kisten herunterzunehmen. Sie hatte einen einfachen Bügelverschluss, der sich leicht öffnen ließ.
Die Kiste enthielt Handgranaten, vierundzwanzig Stück, jede einzeln in ein Fach aus stabiler Pappe gebettet.
***
Viele Gedanken schossen Shandy Anderson beim Anblick der Handgranaten durch den Kopf. Er hatte das Gefühl, unvermittelt auf einen Schatz gestoßen zu sein. Seine Laufbahn hatte ihn gelehrt, dass ein Schatz nicht unbedingt aus Gold, Geld oder Juwelen bestehen muss. Es gibt andere Dinge, die sich leicht in Geld verwandeln lassen; vorausgesetzt, man kennt die richtigen Leute, an die man die Dinge verhökern kann. Anderson kannte sie.
Er nagte an der Unterlippe und wog im Geiste Risiko und Gewinnchancen gegeneinander ab. Er brauchte nicht lange, um zu einem Entschluss zu gelangen.
Seit zwei Jahren befuhr er diese Straße immer um die gleiche Zeit. Nur selten war ihm ein Wagen begegnet oder hatte ihn überholt. Frühestens gegen sechs Uhr würde der laufende Verkehr einsetzen.
Anderson ging zu seinem Rambler zurück, fuhr den Wagen über die Glassplitter hinweg an den Truck heran, sprang heraus, öffnete die hintere Ladetür und begann in großer Eile, Kisten von dem verunglückten Truck in seinen Rambler umzuladen. Er arbeitete so angestrengt wie seit Jahren nicht mehr und brauchte kaum eine Viertelstunde, um dreißig Kisten zu stehlen. Der Rambler hätte das Dreifache davon aufnehmen können, aber Anderson war nicht kaltblütig genug, um länger am Unfallort zu verweilen.
Er warf die Ladetür zu und kletterte hastig hinter das Steuer. Mit schweißnassen, zitternden Händen betätigte er den Zündschlüssel und den Schalthebel. Er hantierte so fahrig, dass sich der Rambler mit bockenden Sprüngen in Bewegung setzte. Unter seinen Reifen knirschten die Glassplitter.
Anderspn iuhr davon, ohne die verunglückten Soldaten noch eines Blickes zu würdigen. Nach zwei Meilen bog er in einen Feldweg ab. Er kannte die Gegend wie seine Hosentasche und wusste, dass er auf Umwegen nach Booth Village zurückgelangen konnte. Dort hatte er eiuen Drugstore.
Während die Erregung seiner Nerven abklang, überlegte er sich bereits die Ausreden, die er seinen Kunden auftischen musste, um seine versäumte Frischmilch-Lieferung zu erklären. Jeden Morgen holte er nämlich sonst Milch von der Molkerei in Port Jervis für seine Kunden in Booth Village.
Wie viele Handgranaten habe ich eigentlich erwischt, dachte er.
Erst am Abend des gleichen Tages stellte er in seiner sorgfältig verschlossenen Garage fest, dass er genau dreißig Kisten erbeutet hatte, und dass er damit Besitzer von 720 Armeehandgranaten war.
***
»720 Handgranaten«, sagte Oberst Ruckway vom Stab des Armee-Oberbefehlshabers für den 7. Distrikt. »Mir wird eiskalt, wenn ich daran denke, dass sie in die falschen Hände geraten sein könnten.«
»Sie sind mit Sicherheit in die falschen Hände geraten«, antwortete John D. High, der Chef des New Yorker FBI-Distrikts. »Niemand nimmt 30 Kisten Handgranaten von einem verunglückten Truck der Armee, um sie als Andenken aufzubewahren.«
»Mein Gott!«, rief der Oberst. »Was macht ein Mann mit über 700 Handgranaten? Er kann doch keinen Privatkrieg damit beginnen.«
Die Unterredung fand in Mr. Highs Büro im Hauptquartier des FBI statt. Phil und ich wohnten der Unterredung bei.
»Privatkriege gibt es in den Staaten genug«, sagte Mr. High. »Das FBI führt einen laufenden Krieg mit großen und kleinen Gangstern. Die Gangster bekriegen sich untereinander, und der Bedarf an Munition ist nicht unbeträchtlich. Jerry, wie hoch schätzen sie den augenblicklichen Kurs für Handgranaten?«
»Schwer zu sagen«, antwortete iph. »Es kommt darauf an, was einer damit anzufangen weiß. Grundsätzlich kann man sagen, dass Handgranaten noch rarer sind als Maschinenpistolenmunition. Wenn der augenblickliche Besitzer des Spielzeuges nicht mehr als fünfzehn Dollar für das Stück verlangt, wird er genug Abnehmer finden, die es ihm aus der Hand reißen.«
»Das sind über zehntausend Dollar!«, rief der Oberst, ein schneller Rechner, aus. Er wandte sich an Mr. High. »Sie werden nachprüfen müssen, ob hier nicht ein Sabotageakt vorliegt.«
Mr. High zog einen Aktenordner an sich heran.
»Ich habe mir die Unterlagen der Verkehrspolizei schicken lassen, als Sie Ihren Besuch ankündigten, Oberst. Es ist ziemlich aussichtslos, jetzt noch feststellen zu wollen, ob der Truck einen Unfall hatte oder durch irgendeinen Trick vor den Baum bugsiert wurde. Die ganze Geschichte ist zunächst als gewöhnlicher Unfall behandelt worden. Die entsprechenden Stellen der Armee sind benachrichtigt worden, und erst als ein halbes Dutzend Fahrzeuge oder mehr die Unfallstelle passiert hatten, haben sie beim Umladen der Kisten festgestellt, dass dreißig fehlen. Die Armee hat daraufhin zunächst einmal eine interne Untersuchung eingeleitet, weil sie an irgendeinen Fehler in den Ladepapieren oder etwas Ähnliches glaubte. Erst als einwandfrei feststand, dass die dreißig Kisten auf der Fahrt zwischen Sufferin und der Unfallstelle verschwunden sind, wandte sie sich an uns. Außerdem liegt die Aussage des Soldaten vor, der aus dem Wagen geschleudert wurde und als einziger den Unfall überlebt hat. Er erinnert sich, dass der Truck plötzlich nach rechts ausbrach. Vorher hat er nur den Knall des zerplatzten Vorderreifens gehört, und nach dem Unfall war er noch achtundvierzig Stunden lang bewusstlos.«
Oberst Ruckway zog ein Taschentuch, das diskret nach irgendeiner Sorte von Eau de Cologne duftete, und tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn.
»Aber es ist doch völlig unvorstellbar, dass unser Wagen einen Unfall hat, dass im gleichen Augenblick ein Gangster vorbeikommt, der über einen Wagen verfügt, in dem sich dreißig Kisten unterbringen lassen. Bedenken Sie doch bitte, dreißig Kisten lassen sich nicht in einem gewöhnlichen Personenwagen unterbringen. Es muss mindestens ein kleiner Lastwagen sein.«
»Ein Van würde auch genügen«, warf Phil ein.
Der Oberst straffte sich.
»An einen solchen Zufall kann ich nicht glauben«, erklärte er in dem Ton, den alle Soldaten benutzen, wenn sie erklären, sie könnten nicht glauben, dass sie die Schlacht verloren hätten.
Mr. High lächelte.
»Mein lieber Oberst«, sagte er freundlich und nachsichtig, als spräche er mit einem Kind, »wir wollen froh sein, wenn es uns gelingt, Ihre Handgranaten wieder aufzutreiben. Sie können sicher sein, dass wir uns alle Mühe geben werden, schon im eigenen Interesse. Was, glauben Sie, würden wir für einen Ärger davon haben, wenn einer von unseren speziellen Kunden in den Besitz von siebenhundert Granaten geriete, mit denen er nach Herzenslust um sich werfen könnte?«
Oberst Ruckway erkannte erst nach zwei Minuten Schweigen, dass er mit diesen Sätzen verabschiedet war. Er verbeugte sich militärisch knapp nach allen Seiten und trat den Rückzug an.
Mr. High lachte, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.
»Ich glaube, sie haben bei der Durchführung dieses Handgranatentransportes eine ganze Menge militärischer Dienstvorschriften verletzt. Darum ist der Oberst scharf darauf, aus dem Unfall einen Sabotageakt zu konstruieren.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Aktenordner. »Hier steht einwandfrei, dass es ein simpler Unfall war. Geplatzter Vorderreifen, Steuer dem Fahrer aus der Hand gerissen, Wagen bricht nach rechts aus, ein Baum… und der große Knall.«
Ich zündete mir eine Zigarette an. »Chef«, sagte ich langsam, »in einem Punkt muss ich dem Oberst recht geben. Wenn es ein gewöhnlicher Unfall war, dann war es aber ein ungewöhnlicher Zufall, dass im gleichen Augenblick ein Mann zur Stelle war, der Handgranaten brauchen konnte.«
»So ungewöhnlich war dieser Zufall vielleicht nicht, wenn Sie daran denken, dass der Mann oder die Männer den Wagen auch bestohlen hätten, wenn er mit Bonbons- oder Apfelsinenkisten beladen gewesen wäre.« Er schlug noch einmal den Aktenordner auf. »Der Unfall ist wahrscheinlich um fünf Minuten nach fünf Uhr passiert. Die Armbanduhr des toten Lieutenants ist zu dieser Zeit stehen geblieben. Erst um fünf Uhr vierzig ist der Unfall durch einen Farmer, der mit Gemüse in Richtung Sufferin fuhr, entdeckt und gemeldet worden. Die Leute, die den Truck beraubten, hatten also volle fünfunddreißig Minuten Zeit.«
»Okay«, sagte ich, »es hat wohl keinen Sinn, Zeit damit zu verschwenden, um festzustellen, ob die Sache organisiert war oder wirklich zufällig geschah. Stellen wir uns lieber die Frage: Wer hat die Knallbonbons jetzt?«
»Irgendwelche Leute, die zufällig die Staatsstraße Nr. 38 passierten«, erklärte Phil sehr lakonisch.
»Großartig«, lachte ich. »Chef, Phil erhält die Hälfte seines Gehalts zu viel!«
»Jerry, Sie erhalten die Hälfte zu viel«, sagte der Chef lächelnd. »Nr. 38 ist eine wenig befahrene Straße, zumindest um fünf Uhr morgens. Es kann nicht sehr schwer sein, herauszubekommen, welche Leute in welchen Fahrzeugen die Unfallstelle regelmäßig passieren.«
»Okay, aber wenn die Diebe zufällig vorbei gekommen sind?«
»Der Kundenkreis, an den man Handgranaten verkaufen kann, ist ziemlich klein. Zwischen New York und Sufferin liegen rund hundert Meilen. Ich glaube, dass ein Mann, der irgendwo in der Gegend von Sufferin über siebenhundert Handgranaten verfügt, am leichtesten in New York Abnehmer für diese Ware findet. Wenn diese Dinger irgendwo explodieren werden, dann wird es sich um New Yorks Pflaster handeln. Finden Sie den Verkäufer nicht, so müssen Sie den oder die Käufer finden, aber ich fürchte, das wird eine härtere und wahrscheinlich auch blutigere Arbeit sein.«
»Wir?«, fragten Phil und ich wie aus einem Mund.
Mr. High nickte.
***
Man sah es dem Baum noch an, was an dieser Stelle vor rund vierzehn Tagen geschehen war. Auch die Stunde stimmte: fünf Uhr morgens.
Phil und ich standen seit vier Uhr morgens hier, und in dieser Stunde hatten wir erst zwei Wagen gestoppt: beides schwere Laster. Der eine brachte Gemüse nach New York. Der Wagen kam aus Depon, befuhr aber die Strecke nicht regelmäßig. Der Fahrer konnte sich nicht erinnern, ob .er vor vierzehn Tagen auch hier vorbeigekommen war.
»Müssen Sie bei meiner Firma feststellen«, erklärte er gelassen. »Sie hat die Frachtpapiere.« Er nannte uns den Namen.
Das zweite Fahrzeug war ein Wagen mit Steinen, der aus Port Jervis kam. Wir erfuhren, dass diese Transporte erst seit acht Tagen durchgeführt wurden.
Wir fröstelten in der Morgenkühle.
»Da kommt wieder einer«, sagte Phil und zeigte in Richtung Sufferin.
Der Wagen, der mit mittlerem Tempo anrollte, war ein blauer Rambler-Lieferwagen. Ich stellte mich auf die Straße und gab dem Fahrer das Haltesignal.
Der Rambler verminderte sein Tempo, sodass ich glaubte, der Fahrer würde stoppen. Stattdessen gab er plötzlich Gas. Der Schlitten schoss direkt auf mich zu.
»Achtung!«, brüllte Phil.
Aus dem Stand heraus rettete ich mich mit einem mächtigen Sprung. Ich spürte den Luftzug des vorbeizischenden Autos, geriet von den Füßen und landete im nassen Gras des Straßengrabens. Leicht angefeuchtet sprang ich auf. Phil rannte schon in Richtung Feldweg, auf dem wir meinen Jaguar abgestellt hatten. Ich spurtete, und wir erreichten meinen Wagen gleichzeitig.
Ich ließ den Motor anspringen, gab Gas, schaltete, bugsierte den Jaguar auf die Staatsstraße und gab Gas.
Der Rambler war aus unserem Blickfeld entschwunden, aber für einen Jaguar ist ein Rambler-Lieferwagen nicht mehr als eine Schildkröte für einen gut trainierten Hasen. Innerhalb von drei Minuten hatten wir so weit aufgeholt, dass wir die blaue Rückfront des Ramblers wieder vor uns sahen. Die Mühle fuhr mit Vollgas, aber das nützte ihr nichts.
Ich nahm das Gas weg, als beide Fahrzeuge auf gleicher Höhe lagen, Phil beugte sich weit heraus und brüllte dem Fahrer zu: »Stopp, du Idiot! FBI! Verstehst du? FBI!«
Der Fahrer des Ramblers sah starr geradeaus. Ich bugsierte den Jaguar noch ein paar Daumenbreiten näher heran, und jetzt packte den Knaben offenbar die Angst. Er nahm den Fuß vom Gas, winkte ängstlich mit der Hand und bremste.
Ich stieg ebenfalls auf die Bremse. Beide Wagen kamen praktisch nebeneinander zum Stehen. Phil war als Erster draußen, riss die Tür des Ramblers auf und fauchte den Mann an: »Steigen Sie aus!«
Er krabbelte aus seinem Schlitten. Es war ein magerer Kerl mit faltigem Gesicht, spärlichen, fahlen Haaren und einer buckligen Stirn.
»Warum halten Sie nicht beim offiziellen Stoppsignal?«, fragte Phil.
Der Fahrer des Ramblers steckte in einem blauen Overall. Seine Hände zitterten.
»Ich dachte…«, stotterte er. »Ich hielt euch für schräge Typen. Hatte Angst.«
»Und das Signal?«
Der Mann erholte sich. Er musterte uns aus seinen kleinen Augen, die so unruhig waren wie Schlangenzungen.
»Ich hielt das für einen Trick.«
»Okay, es war kein Trick«, knurrte Phil. »Wir sind FBI-Beamte. Hier ist der Ausweis.«
Die Erholung des Mannes ging schlagartig zum Teufel. Seine Hände zitterten wieder.
»Wie heißen Sie?«
»Shandy Anderson.«
»Wohin fahren Sie?«
»Zur Molkerei von Port Jervis. Ich hole dort Milch. Ich habe einen Drugstore in Booth Village.«
»Ich nehme an, Sie fahren jeden Tag, nicht wahr?«
»Fast jeden Tag.«
»Immer um die gleiche Zeit?«
»Ungefähr!«
»Am 4. passierte auf dieser Straße ein Unfall. Waren Sie…«
»Ich weiß schon, wovon Sie sprechen, Mr. G-man«, unterbrach Anderson. »Aber genau an dem Tag war ich nicht unterwegs. Mein Wagen hatte eine Panne, kaum dass ich ihn aus der Garage geholt hatte. Ich war froh, dass ich gerade damit noch bis Booth Village zurückkam. Sie können bei der Molkerei nachfragen. Ich holte an dem Tag keine Milch.«
»Welche Art Panne war es?«
»Das Kupplungsseil riss. Ich habe es noch am gleichen Tag selbst repariert.«
Phil hatte bis zu diesem Augenblick das Verhör geführt. Ich mischte mich ein. »Mr. Anderson, mir kommt ihr Gesicht bekannt vor. Leider bringt es der Beruf so mit sich, dass bekannte Gesichter meistens Leuten gehören, mit denen wir schon einmal aneinandergeraten sind. Los, Anderson, helfen Sie mir auf die Sprünge. Sie wissen, dass wir es auf jeden Fall herausbekommen, wenn wir anfangen, im Archiv zu wühlen.«
Shandy Anderson ließ den Kopf sinken.
»Ich habe für die Trenard-Gang gearbeitet«, sagte er leise.
»Richtig! Der Verein flog vor sechs oder sieben Jahren auf. Wie viel Jahre verpasste Ihnen der Richter?«
»Zehn, aber ich wurde schon vor zwei Jahren auf Bewährung entlassen. Ich bin gar nicht nach New York zurückgegangen, G-man. Ich wollte nicht wieder in irgendeine haarige Geschichte hineinrutschen. Vom Gefängnistor bin ich schnurgerade nach Booth Village gelaufen, ich habe ’nen kleinen Drugstore gekauft und lebe friedlich wie jeder andere Bürger.«
»Anderson, ich weiß nicht mehr genau, welche Rolle Sie in Trenards Verein gespielt haben.«
»Im Grunde genommen war ich nichts anderes als Jack Trenards Fahrer. Ich hatte ihn durch die Gegend zu schaukeln. Das war alles, und ich fand es hart, dass ich zehn Jahre dafür bekam.«
Ich lächelte. »Wenn ich mich richtig erinnere, so hat Jack Trenard, als er sich auf dem Höhepunkt der Macht befand, versucht, zwei Dutzend andere New Yorker Gangführer zu einem Syndikat zusammenzuschließen, natürlich unter seiner Führung. Es fanden eine Menge Verhandlungen statt, aber sie platzten, und daraus entstand, wie es bei geplatzten Verhandlungen so üblich ist, ein kleiner Gangsterkrieg. Jedenfalls haben Sie als der Fahrer des Bosses, während der Verhandlungsphase sicherlich einige der anderen Gangsterkapitäne kennengelernt. Stimmt das?«
Anderson bewegte unbehaglich die Schultern.
»Na ja«, gab er zu, »mag sein, dass ich den einen oder anderen gesehen habe, aber ich erinnere mich nicht daran. Ich sagte Ihnen doch, G-man. Ich habe radikal mit allem Schluss gemacht, was früher mal war.«
»Einige der Leute, mit denen Trenard damals erst verhandelt und sich dann herumgeschlagen hat, leben noch. Ihre Gangs existieren, oder sie haben sich neue zusammengebastelt. Solche Burschen sind die richtigen Abnehmer für eine bestimmte Sorte heißer Ware.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, G-man. - Versuchen Sie nicht, mich in irgendetwas hineinzuziehen, weil ich früher mal ein bisschen in schrägen Sachen mitgemischt habe. Ich habe Schluss…«
Ich winkte ab.
»Schon gut, Anderson, ich denke, .wir sollten Sie nicht länger auf halten, sonst kommen Ihre Drugstore-Kunden nicht zur gewohnten frischen Milch.«
Er sah unsicher von einem zum anderen.
»Ich kann gehen?«
Ich nickte. »Ja, natürlich. Alles Gute für Ihren Laden. Vielleicht sehen wir ihn uns mal an.«
Shandy Anderson kapierte den plötzlichen Umschwung nicht. Verwirrt zog er sich hinter das Steuer seines Ramblers zurück, brachte die Mühle in Gang und verschwand in Richtung Port Jervis.
Ich zog Phil zum Jaguar.
»Wir fahren sofort nach Booth Village. Du setzt mich vor der Tür des Drugstores dieses ehemaligen Ganoven ab, fährst zurück nach New York und besorgst dir einen Haussuchungsbefehl. Ich habe das Gefühl, Anderson wird nicht nach Port Jervis fahren, sondern eine Kurve schlagen und schleunigst zu seinem Laden zurückfahren. Ich will verhindern, dass er die Ware zur Seite schafft, vorausgesetzt, er besitzt sie überhaupt.«
Phil grinste. »Wenn Shandy Anderson der Richtige wäre, dann hätten wir den Fall aber mächtig prompt erledigt.«
***
Booth Village war ein trauriges Nest mit 7000 Einwohnern, zwei kleinen Fabriken, zwei Schulen und einer schlechten Bus-Verbindung nach New York.
Ich stand vor Andersons Drugstore, dessen Läden noch geschlossen waren.
Der Ex-Ganove hatte sein Unternehmen in einem alten, unerfreulich wirkenden Holzhaus am nördlichen Stadtrand untergebracht und ich fragte mich, ob er mit dem Laden überhaupt genug verdiente, um leben zu können.
Allmählich begannen die ersten Menschen, aus den Häusern zu krabbeln. Hier und dort wurde ein Auto aus der Garage geholt. Kinder schrien, Mütter schimpften.
Zwanzig Minuten vor sieben Uhr tauchte der blaue Rambler auf. Anderson stieg aus und schien nicht einmal sehr überrascht, mich zu sehen. Er warf mir einen feindseligen Blick zu.
»Ich habe mir gleich gedacht, dass ihr mich reinlegen wollt. Alle Bullen sind verlogen.«
»Nur die Ruhe, Anderson! Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie nichts auf dem Kerbholz haben.«
»Was soll ich auf dem Kerbholz haben?«, fauchte er mich an.
Ich bot ihm die Zigarettenschachtel an, aber er schüttelte den Kopf.
»Warum soll ich es Ihnen erklären?«, sagte ich gelassen. »Wenn Sie in der Sache stecken, wissen Sie es. Wenn Sie nichts damit zu tun haben, brauchen Sie es nicht zu wissen. Öffnen Sie jetzt Ihren Laden?«
»Nein, ich muss erst die Milch zu den Kunden fahren.«
»Okay, wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie.«
»Ich habe etwas dagegen«, giftete er, »aber es nützt mir ja nichts. Also fahren Sie schon lieber mit, als dass Sie hinterherlatschen.«
»Nett von Ihnen.«
»Vorher habe ich noch etwas in meinem Haus zu erledigen.«
»Ich komme mit.«
Er grinste mich an und zeigte mir seine gelben Zähne.
»Haben Sie einen Haussuchungsbefehl? Nein, nicht wahr? Also bleiben Sie gefälligst draußen. Ich weiß genau, dass Sie kein Recht haben, hereinzukommen, solange Sie…«
»Geschenkt!«, winkte ich ab. »Aber wenn Sie glauben, Sie könnten noch irgendetwas wegräumen, so irren Sie sich.«
»Keine Angst, G-man«, knurrte er. »Mir macht’s einfach Spaß, einen von euch Burschen vor der Tür stehen zu lassen.«
Er tauchte nach knapp zehn Minuten wieder auf, hatte eine Geldtasche und ein großes Buch bei sich und stieg wortlos in seinen Wagen. Ich verfügte mich auf den Beifahrersitz.
Der Laderaum des Ramblers war mit Milch in Tüten vollgepackt. Anderson verteilte die Tüten entsprechend den Bestellungen seiner Kunden. Die größte Ladung erhielt der Hausmeister der Schule. Er war auch der Einzige, der die Ware persönlich in Empfang nahm, bei allen anderen wurden die Tüten vor die Haustür gestellt.
»Hallo, Mac«, begrüßte Anderson den Hausmeister. »Erinnerst du dich, dass ich am 4. keine Milch liefern konnte, weil mein Wagen nicht funktionierte?«
»Sprich nur nicht davon, Shandy«, antwortete der Hausmeister. »Himmel hatte ich einen Ärger mit dem Direktor. Du verdankst es nur mir, dass er dich nicht auf der Stelle rausgeworfen hat.«
Der Ex-Ganove warf mir einen triumphierenden Blick zu.
»Sie haben es gehört, G-man«, sagte er, als wir wieder nebeneinander im Wagen saßen.
»Ja, aber es ist trotzdem möglich, dass der Wagen für andere Zwecke gebraucht wurde.«
»Das Kupplungsseil riss!«, schrie er wütend. »Ich fahre Sie zu dem Ersatzteilhändler, bei dem ich das neue Seil kaufte. Sie können ihn fragen.«
»Shandy«, antwortete ich milde. »Ich halte es für sinnlos, irgendwelche Leute zu fragen, die Sie uns vorschlagen. Wenn Sie etwas verbrochen haben, so haben Sie selbstverständlich so viele Unschuldsbeweise gebaut wie nur möglich. - Sind Sie mit dem Verteilen jetzt fertig? Fein, ich werde der erste Kunde Ihres Drugstores sein. Servieren Sie mir eine gute Tasse Kaffee. Ich treibe mich seit vier Uhr morgens auf der Staatsstraße herum.«
Wir fuhren zum Drugstore zurück. Anderson zog den Rollladen hoch. Er erhob keinen Einspruch, als ich den Laden betrat.
Es war eine ziemlich primitive Bude, die, wie üblich bei Drugstores, in einen Verkaufsteil und eine Art Café unterteilt war. Während ich mich auf einen Hocker der Theke schwang, hantierte Anderson an der Kaffeemaschine.
Draußen fuhr ein Wagen vor. Ich erkannte am Geräusch, dass es nicht mein Jaguar war.
Ein Mann betrat den Laden, ein breitschultriger Bursche mit einem quadratischen Schädel und Kinnbacken wie ein Pferd. Er trug einen Flanellanzug mit eingewebten Streifen, eine schreiend rote Krawatte mit einer Ansteckperle, die auf jeden Fall zu groß war. Die Schuhe waren aus Krokodilleder, die Manschettenknöpfe aus Gold und so massiv, dass man sie mühelos als Totschläger hätte benutzen können. An den kleinen Fingern beider Hände trug der Knabe dicke Brillantringe.
»Hallo, Andy!«, röhrte der Knabe. »Was, mein Junge, da staunst du, mich selbst zu sehen? Und dazu noch so früh! Mann, es kommt zwar vor, dass ich um diese Zeit schlafen gehe, aber ich wette, seit zwanzig Jahren bin ich nicht so früh aufgestanden.« Er lachte, und das hörte sich ungefähr so an, als grunze ein Vierhundert-Pfund-Eber begeistert über die Entdeckung eines Lagers von Bucheckern.
Der Superelegante walzte mit der Grazie eines Nilpferdes durch den Raum, hieb mir im Vorbeigehen seine Pranke auf die Schulter und trompetete: »Geh mal ein bisschen hinaus, Freund! Ich habe mit Shandy einen kleinen Schwatz zu halten!«
Er schwang sich auf einen Hocker, genauer gesagt, er kletterte ächzend hinauf, denn er war nicht nur breit, sondern auch ziemlich fett. Als er saß, drehte er den Quadratschädel, sah mich an und gab seiner Visage den Ausdruck großen Erstaunens.
»Du bist noch da, Kleiner? Hast du mich nicht verstanden? Hau ab, mein Engel!« Er brüllte auch diese Worte. Er schien einfach nicht leise sprechen zu können.
»Ich habe einen Kaffee bestellt«, antwortete ich ruhig. »Anderson, wie steht’s damit?«
Shandy Anderson schien mich nicht zu hören. Er war hinter seiner Kaffeemaschine zur Salzsäule erstarrt.
»Ach, du lieber Himmel!«, schrie der Brüller. »Nun müssen die Jungs zur Morgengymnastik antreten. Na, das wird ihnen wenig schmecken bei ihren schweren Köpfen. Vergangene Nacht haben sie drei Flaschen von meinem besten Whisky verjubelt.«
Er steckte seine brillantgeschmückten Finger zwischen die Lippen und pfiff so laut und gellend, wie er zu sprechen pflegte.
***
Dreißig Sekunden später betraten zwei Typen den Drugstore, deren Aussehen einem den Appetit aufs Frühstück rauben konnte. Sie hatten verquollene Schlägergesichter, Lippen, schmal wie Messerrücken und Hände wie Kohlenschaufeln. Der größere von ihnen besaß die typischen Blumenkohlohren eines Boxers, während der kleinere durch eine Narbe, die sich vom Auge bis zum Mundwinkel zog, auch nicht schöner wurde.
Der Elegante brüllte: »Setzt ihn an die Luft, aber beschädigt ihn nicht ernsthaft!« Er zeigte mit dem Daumen auf mich, wandte sich wieder Anderson zu, und ich hörte ihn schreien: »Mann, Shandy, nun freue dich gefälligst mal, mich zu sehen!« Das Blumenkohlohr und der Narbige steuerten mich an. Ich schwang mich auf dem Hocker herum.
Einen halben Yard vor mir blieben die Gorillas stehen. Ihr Chef schrie immer noch auf Anderson ein und gönnte mir keinen Blick.
»Raus!«, knurrte das Blumenkohlohr.
»Ich muss meinen Kaffee noch trinken«, sagte ich friedlich.
»Raus!«, schrie der Narbige, der noch schlechter gelaunt zu sein schien als sein Kumpan.
»Ihr bringt euch in Schwierigkeiten, Jungs!«, warnte ich freundlich.
Dem Narbigen ging das Temperament durch. Er griff nach mir. Ich lehnte mich zurück, hielt mich an der Theke fest, zog die Knie an und trat den Burschen mit voller Wucht vor die Brust.
Er hatte einen glatten Start, zischte rückwärts ab und krachte in einen niedrigen Stapel von Apfelsinenkisten, die auseinanderplatzten, als wäre eine Granate eingeschlagen.
Bevor der andere irgendetwas unternehmen konnte, war ich vom Hocker heruntergerutscht, hatte mich vor ihm aufgebaut und den ersten Uppercut abgeschossen. Es war reiner Zufall, dass ich sein lädiertes Ohr traf.
Er wackelte ein wenig, aber eine Menge Ringschlachten hatten genügend Instinkt in ihm ausgebildet, dass er die Arme zur Deckung hochriss und nach rückwärts auswich. Zwei, drei schnelle Haken, die ich abfeuerte, landeten mehr oder weniger auf der Deckung.
Als sein erster Mann in den Apfelsinen landete, hatte der Chef sein Gebrüll eingestellt und blickte erstaunt auf das Schlachtfeld.
Ich behielt die Gorillas im Auge und rief Anderson zu: »Sag ihnen lieber, mit wem sie es zu tun haben, sonst geht einiges deiner Ladeneinrichtung in Trümmer!«
Vielleicht war Anderson immer noch zu entsetzt, um den Mund aufzutun, vielleicht ging seine Warnung einfach im Gebrüll des Eleganten unter, denn der tobte jetzt los: »Raus mit ihm, ihr Idioten! Ich jage euch zum Teufel! Von ’nem Dorftrottel lasst ihr euch aus dem Anzug stoßen! Von eurem verdammten Saufen kommt das! Ich bezahle Hampelmänner! Soll ich mir vierzehnjährige Jungen holen? Ich wette, sie werden leichter mit einem Mann fertig als ihr…«
Unter den wüsten Beschimpfungen des Bosses schickte sich der Narbige an, sich aus den Kistentrümmern und den Apfelsinen hochzurappeln.
Ich erkannte, dass der Boxer ein härteres Stück Arbeit sein würde als der andere, und dass ich in ernsthafte Schwierigkeiten geraten konnte, wenn beide gleichzeitig mich annahmen. Selbstverständlich hätte ich die Pistole ziehen können, aber ich beende eine Sache nicht gern ernsthaft, die als Spaß begonnen hat.
Ich griff hinter mich, packte den Hocker, schwang ihn hoch und warf ihn dem Blumenkohlohr auf den Pelz. Es war ein massives, leidlich schweres Möbel. Der Boxer bekam es gerade noch fertig, den Kopf einzuziehen und die Arme hochzureißen, um den Hocker abzufangen, aber er torkelte doch und ging kurz in die Knie.
Ich wirbelte herum und kaufte mir den Narbigen, der gerade wieder auf den Füßen stand.
Es ging ganz schnell. Ein linker Haken in die kurzen Rippen nahm ihm die Luft, ein rechter Haken, der genau auf dem Punkt explodierte, holte ihn aus den Schuhen. Er kippte der Länge nach hintenüber, zerdrückte einen Haufen Apfelsinen unter sich, dass der Saft nach allen Seiten spritzte, und schlief auf der Stelle ein.
Okay, damit hatte ich die Zeit gewonnen, um mich seinem Freund zu widmen. Ich sah mich nach ihm um.
Meine Art, zu kämpfen, schien den Gorilla mächtig verwirrt zu haben. Er hatte den halb aufgefangenen Hocker zur Seite geworfen und starrte mich, die Hände zu Fäusten geballt, dämlich an.
Sein Chef schrie, als stecke er am Spieß: »Kill ihn, Mad! Oh, Hölle! Worauf wartest du?«
Mad, das Blumenkohlohr, ermannte sich unter der Schimpfwortflut seines Bosses. Er setzte sich in Marsch, den Kopf zwischen die Schulter gezogen, die Fäuste zum Kinn hochgenommen.
Mad und ich tanzten ein wenig umeinander, so als handele es sich um einen ehrlichen Fight im Seilviereck. Mads Linke zuckte ein paar Mal ins Leere. Ich bluffte, ging näher heran und deutete einen Überfall an. Er fiel prompt darauf herein, schoss einen rechten Konter ab, der nur die Luft in Stücke zerlegte. Bevor er danach seine Deckung wieder in Ordnung gebracht hatte, hatte er bereits ein halbes Dutzend rechter und linker Stopper auf die Rippen kassiert.
Er schnaufte. Rippenhaken nehmen einem Mann die Luft weg. Ich forcierte das Tempo. Mad musste notgedrungen mithalten, und er schnaufte stärker. Kein Gong würde ihn in diesem Kampf nach drei Minuten erlösen. Er musste durchhalten, bis einer von uns beiden umfiel.
Mad stürzte sich in einen wilden Verzweiflungsangriff, mit dem ich gerechnet und auf den ich gewartet hatte.
Ich wich nicht aus, ich ging in den Angriff hinein. Hochgerissene Haken, linke und rechte, krachten als Sperrfeuer an seinen Kopf. Der Angriff brach zusammen. Ich legte noch ein paar Umdrehungen zu. Vier, fünf Brocken noch, und dann brach sein Widerstandswillen zusammen. Er schlug nicht mehr zurück, versuchte, die Arme zur Doppeldeckung hochzunehmen, aber es war zu spät für ihn. Ich fightete ihn vor mir her, der Länge nach durch den ganzen Drugstore, bis zur Pendeltür. Dort baute ich ihn mir noch einmal zurecht. Eine wuchtige Gerade, mehr auf Schwung als auf Wirkung berechnet, feuerte Mad im wahrsten Sinne des Wortes aus der Tür.
Die Pendeltür schlug auf, der Junge zischte rückwärts hinaus und fiel die kleine Treppe hinunter, die zu dem Drugstore hinaufführte. Er fiel genau vor Phils Füße, der in gerade diesem Augenblick aus dem Jaguar stieg.
Phil betrachtete das Blumenkohlohr mit einiger Verwunderung. Mad war zwar nicht ausgeknockt, hielt es aber für richtiger, sich nicht zu rühren. Phil stieg über ihn hinweg und kam die Treppe hinauf.
»Sag mal, musste das sein?«, fragte er missbilligend. »Am frühen Morgen?«
»Er wollte mich meinen Kaffee nicht trinken lassen.«
»Das ist natürlich ein Grund«, sagte Phil. Zusammen gingen wir in den Drugstore zurück.
Der Superelegante war vom Barhocker gerutscht und kaute verlegen an seinen polierten Fingernägeln. Der Narbige schlief noch im Apfelsinensaft.
Shandy Anderson schnitt ein Gesicht, als besäße er Aktien von einer Gesellschaft, die soeben Konkurs angemeldet hatte. Bei unserem Anblick betätigte er voller Verzweiflung einen Hebel der längst überhitzten Kaffeemaschine, und die Maschine ließ Dampf ab wie eine Lokomotive.
Ich marschierte auf den Eleganten zu. Er nahm die Nägel aus dem Mund und setzte ein etwas unsicheres Grinsen auf.
»Tut mir leid, Mister«, grunzte er, wesentlich leiser als vorher. »Hatte keine Ahnung, dass Sie vom FBI sind. Shandy hat mir’s gerade gesagt. Mann, Sie hätten mir aber auch Ihren Ausweis zeigen können, statt sich mit den Jungs zu prügeln.«
»Rod Murphy, nicht wahr? Mir macht’s immer Spaß, einem Gangsterboss zu zeigen, dass er und seine Leute nichts taugen.«
Er rückte an der Perle in seiner Krawatte.
»Sie kennen mich, G-man?«
»Selbstverständlich, Rod. Sie stehen schon lange auf der FBI-Liste, und wenn ich Sie nicht an Ihrem Gesicht erkannt hätte, so doch an Ihrem Aufzug. Chic-Chic-Rod, so ist doch Ihr Spitzname?«
Er lief rot an.
»Mag sein«, grölte er, »aber ich höre die Bezeichnung nicht gern.«
»Und ich lasse mich nicht gern aus einem Laden jagen. Zum Henker, Anderson, bekommen wir nun den Kaffee oder nicht?«
Shandy brachte die Tasse. Das Zeug war so dick geraten, dass der Löffel darin stecken blieb.
»Mir auch ’ne Tasse, Shandy!«, schrie Murphy. Er tat alles, um sich anzubiedern, kletterte wieder auf seinen Hocker, hieb mir die Faust auf die Schulter.
»Nichts für ungut, G-man, aber es war ein Genuss, Sie kämpfen zu sehen. Warum gehen Sie nicht in einen Ring, statt für die kläglichen Staatsdollars zu arbeiten.«
»Weil ich Leute wie Sie nicht leiden kann«, knurrte ich. Er gab ein Lach-Grunzen von sich.
»Nennen Sie mich nicht Gangster, mein Freund, solange Sie es nicht beweisen können. Wollen Sie aus dem kleinen Boxkampf hier ’ne große Sache machen? Gelingt Ihnen nicht, G-man! Vier Wochen wegen groben Unfugs, das ist alles, was Mad und Rico dafür im schlimmsten Fall aufgebrummt bekommen.«
»Ihre Gorillas interessieren mich nicht, Murphy. Ich lasse sie laufen, wenn Sie mir eine andere Frage beantworten. Was wollen Sie von Anderson?«
Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen.
»Ihn besuchen, G-man, nichts weiter!«
»Erzählen Sie mir keine Märchen! Sie sind eine ziemlich große Nummer in der Bronx, einer der zehn Gangführer, die zählen, Anderson ist ein kleiner Ex-Ganove, der angeblich diesen Drugstore betreibt und miserablen Kaffee kocht. Sind Sie wegen des Kaffees hergekommen?«
Er grinste breit und sagte: »Ja, aber ich bin auch davon enttäuscht.«
»Murphy, ich kann Sie wegen Verdachts auf illegale Waffenkäufe verhaften.«
Sein Grinsen verschwand nicht. »Für vierundzwanzig Stunden, G-man, können Sie mich wegen jeden Drecks verhaften, aber danach müssen Sie mich wieder laufen lassen.«
»Leider! Ich weiß, dass Sie gerissen sind, sonst hätten wir Sie längst. Hören Sie trotzdem gut zu, Chic-Chic-Rod. Sollten in New York in nächster Zeit Handgranaten explodieren, so werden wir uns Sie als ersten kaufen.«
»Sie wären damit an der falschen Adresse!«
»Das würde sich heraussteilen. Und jetzt sammeln Sie Ihre Leibgarde ein und verschwinden Sie aus dem Laden. Wir haben mit Anderson ernsthaft zu reden.«
Er widersprach nicht, sondern stieg von dem Hocker herunter. Aus der Tasche nahm er eine Zwanzig-Dollarnote, haute sie auf die Theke und brüllte: »Wir sehen uns noch, Shandy. Lass dich von den Bullen nicht ins Bockshorn jagen! Die Dollar sind für den Kaffee und den Schaden, den der G-man angerichtet hat.«
Er ging zu dem Narbigen, der es immerhin bis zu einer sitzenden Stellung gebracht hatte, versetzte ihm zwei schallende Ohrfeigen und schrie: »Auf die Füße, du Null! Raus mit dir, Niete!«
Er trieb den Mann vor sich her aus der Tür. Wenig später brummte der Motor des Cadillac auf, mit dem die Gentlemen gekommen waren.
Ich sah Anderson an.
»Was wollte er?«, fragte ich langsam.
Anderson zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise.
Ich sah Phil fragend an. Er zog ein Dokument aus der Brusttasche.
»Ein richterlicher Haussuchungsbefehl«, sagte er. »Irgendwelcher Einspruch?«
Anderson schüttelte den Kopf.
»Okay, fangen wir gleich an.«
Glauben Sie mir, wir waren so gründlich, wie man es nur sein konnte. Wir stellten das ganze Haus, den Keller, die Garage auf den Kopf. Wir vergaßen nichts. Höchst eigenhändig fegte Phil zum Beispiel den Staub vom Fußboden des Laderaumes des Ramblers in Tüten, um ihn im Labor untersuchen zu lassen. Auch Erdproben aus der Garage kehrten wir zusammen, aber wir waren nicht sicher, ob es irgendeinen Erfolg bringen würde. Vierzehn Tage waren in diesem Fall eine verdammt lange Zeit.
Das alles taten wir freilich erst, als wir von der eigentlichen Ladung, den Handgranaten, nicht das Geringste fanden. Anderson, auf dessen Gesicht ein erleichtertes Lächeln erschienen war, als wir die eigentliche Suche aufgaben, blickte wieder bedenklich drein, als wir das Material für das Labor zusammensuchten. Wie die meisten Ganoven hatte er vor den technischen Künsten eines mit allen Schikanen ausgestatteten Labors einen höllischen Respekt.
Erst lange nach Mittag beendeten wir die Untersuchung.
»Wir sehen uns noch, Anderson«, sagte ich.
Er reagierte wieder nur mit einem Achselzucken. Phil übernahm das Steuer des Jaguars. Wir verließen Booth Village.
»Meinst du nicht, wir hätten ihn festsetzen sollen, bis die Untersuchungsergebnisse des Labors vorliegen?«
»Ich erwarte nichts von den Ergebnissen«, antwortete ich. »Die Sache ist zu lange her. Wenn Anderson wirklich der Mann ist, der die Granaten stahl, dann hat er offenbar dafür gesorgt, sie sich schnellstens vom Hals zu schaffen.«
»Du glaubst, er hat das Zeug bereits verkauft?«
»Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Wenn das Geschäft schon erledigt wäre, so wäre Murphy nicht in dem Laden aufgetaucht. Ich nehme an, er hat die Knallbonbons versteckt. Mir scheint es richtiger, ihn beobachten zu lassen. Ich hoffe, er verrät uns auf diese Weise selbst sein Versteck.«
***
Sollten wir noch etwas anderes tun? Ich glaubte, es würde genügen, Shandy Anderson überwachen zu lassen! Sobald wir wieder im Hauptquartier angelangt waren, setzte ich mich mit dem Chef unserer Überwachungsabteilung in Verbindung. Er organisierte sofort eine Gruppe, die sich nach Booth Village auf die Socken machte, ausgerüstet mit allem, was zu einer lückenlosen Beschattung benötigt wurde.
***
Als das Telefon mich aus einem guten und traumlosen Schlaf schrillte, war es genau fünf Uhr und fünfzehn Minuten.
Ich nahm den Hörer ab und vernahm die Stimme Albrights, der Gruppenführer in der Überwachungsabteilung war.
»Jerry, hast du dem Chef nicht gesagt, dass dieser Anderson jeden Morgen um 16 circa 4 Uhr dreißig startet, um Milch aus Port Jervis zu holen?«
»Ja«, antwortete ich, »genau das, mit Ausnahme von Sonntagen.«
»Okay, es ist fünf Uhr fünfzehn, und der Bursche ist noch nicht aufgetaucht. In dem Bau ist es so ruhig wie in einem Sarg. Was sollen wir tun, Jerry?«
Mich packte eine üble Ahnung.
»Dringt sofort in das Haus ein! Falls Anderson noch darin ist, verhaftet ihn meinetwegen, wenn euch keine bessere Entschuldigung einfällt. Ruf mich sofort an, Albright!«
Ich war noch damit beschäftigt, mir den Bart aus dem Gesicht zu schaben, als das Telefon zum zweiten Mal schrillte. Wieder war es Albright.
»Der Vogel ist ausgeflogen«, meldete er niedergeschlagen. »Ich verstehe nicht, wie er es unbemerkt geschafft hat.«
»Okay«, knurrte ich, »du kannst die Überwachung abbrechen.«
Ich verzichtete auf das Frühstück, fuhr ins Hauptquartier und brachte die Fahndung nach Shandy Anderson in Gang. Rundtelegramme an alle Polizeidienststellen gingen hinaus.
»Gesucht wird Shandy Anderson, zuletzt wohnhaft Booth Village…«
Ich gab eine Personenbeschreibung durch, schickte die Archivbilder, die wir besaßen, zur Vervielfältigung und unterrichtete auch die Flugplatz- und Hafenkommandos der Grenzpolizei.
Als Phil das Büro betrat, lief die Fahndung bereits. Phil war noch ohne jede Ahnung. Ich empfing ihn mit der Hiobsbotschaft.
»Anderson ist verschwunden. Irgendwie hat er es geschafft, den Überwachungsleuten durchs Netz zu schlüpfen.«
Phil pfiff durch die Zähne. »Hallo, muss der Bursche ein schlechtes Gewissen haben, dass er seinen schönen Drugstore Hals über Kopf im Stich lässt!«
»Ein Gewissen, das mit dreißig Kisten Handgranaten belastet ist«, knurrte ich. »Ich könnte mich ohrfeigen, Phil. Wir hatten den richtigen Mann vor uns und ließen ihn wieder laufen.«
Phil zuckte die Achseln.
»Was jetzt?«
»Abwarten, bis er irgendwo gesichtet wird. Ich wette ein Jahresgehalt, dass der Bursche in New York untergetaucht ist.«
»Das kann Wochen dauern.« Phil schnitt ein skeptisches Gesicht.
Es dauerte genau noch siebenunddreißig Minuten. Dann rief ein Sergeant vom 126. Revier an.
»Sir, Inspektor Wilcox vom Morddezernat Middletown beauftragt mich, Sie anzurufen. Wir haben einen Toten, auf dem Schuttplatz an der 112th Street gefunden. Etwas später erhielten wir Ihr Rundtelegramm. Inspektor Wilcox ist der Ansicht, der Tote könnte Ihr Mann sein.«
»Danke für den Anruf! Wo kann ich den Mann sehen?«
»Noch auf dem Schuttplatz, Sir. Die Mordkommission arbeitet noch.«
Der Platz an der 112th Street war ein riesiges Areal kostbarsten Bodens, umzäunt von einem doppelt mannshohen Bretterzaun und beladen mit leeren Konservenbüchsen und Unrat jeder Art. Ein halbes Dutzend Räumtraktoren schoben das Zeug zusammen, das Transportwagen in ununterbrochener Folge herankarrten.
Inspektor Wilcoxs Wagen standen ungefähr in der Mitte des Platzes.
»Ah, gut, dass Sie kommen«, begrüßte er uns. »Wir warten nur noch auf Sie und den Leichenwagen, um hier verschwinden zu können. Ich bin mir auf den Schauplatz eines Mordes selten überflüssiger vorgekommen. In diesem Dreck hier finden wir nicht die geringsten Anhaltspunkte. Wenn Sie wollen, können Sie es Glück nennen, dass überhaupt die Leiche gefunden wurde. Der Bursche war von den Ladungen der Müllwagen schon mehr als halb zugedeckt worden. Wenn einer von den Fahrern der Räumbagger nicht aufgepasst hätte, wäre er ganz untergekarrt worden, und dann wäre er wahrscheinlich erst in Monaten wieder aufgetaucht, genauer gesagt, das bisschen, das dann noch von ihm übrig geblieben wäre.«
»Kann ich ihn sehen?«
Wilcox gab einem seiner Beamten einen Wink. Der Mann entfernte das Segeltuch, mit dem die Leiche verhüllt war.
Phil und mir genügte ein kurzer Blick.
»Ja«, sagte ich, »das ist Shandy Anderson. Welche Todesart?«
»Eingeschlagene Schädeldecke.«
»Irgendwelche Hinweise?«
»Nein, Taschen ausgeräumt, kein Geld, keine Papiere. Todeszeit nach Meinung des Arztes etwa um Mitternacht. Ich vermute, dass er nicht hier umgebracht wurde, sondern dass die Täter nur seine Leiche hier abluden. Reifenspuren oder so etwas konnten wir nicht feststellen. Die Müllwagen sind ja schon mehr als zwei Stunden hier herumgekarrt, bevor er entdeckt wurde.«
»Ich danke Ihnen für die prompte Nachricht, Inspektor! Schicken Sie uns bitte Kopien Ihrer Berichte zu.«
Phil und ich gingen wieder zu dem Jaguar.
»Statten wir Chic-Chic-Rod einen Besuch ab?«, erkundigte sich Phil mehr im Ton einer Feststellung als einer Frage.
»Genau das!«, antwortete ich grimmig.
***
Rod Murphy bewohnte ein Appartement in der 219th Street im Herzen seines Bezirks Williamsbridge im Stadtteil Bronx.
Von außen war das Haus nur eine Mietskaserne wie jede andere, aber Murphy hat das oberste Geschoss für sich allein beschlagnahmt, hatte Wände herausreißen und Fenster erweitern lassen, und nun besaß er eine Bude, die einem Filmstar alle Ehre gemacht hätte. Der Kontrast war fast lächerlich. Man stiefelte durch ein enges, schmutziges Treppenhaus, in dem es alles andere als erfreulich roch, dessen Wohnungstüren braun und unansehnlich waren, dessen Geländer wackelte, Sprossen fehlten, Stufen knarrten, und man landete vor einer elfenbeinfarbenen Tür mit einem riesigen Namensschild in Goldbuchstaben: Rod Murphy.
Ich drückte den Zeigefinger auf den Klingelknopf, und ich ließ ihn dort, bis die Tür geöffnet wurde.
Der narbige Rico aus Andersons Drugstore öffnete. Er wurde sehr blass bei unserem Anblick.
»Rod da?«, knurrte ich ihn an.
»Ja, aber…«, stotterte er.
Ich stieß ihn mit der flachen Hand vor die Brust und räumte ihn aus dem Weg.
Schon in der Diele lagen echte Perserteppiche.
»Wo?«, fauchte ich den Gorilla an.
Er zeigte auf eine der Türen.
»Aber er schläft noch…«, beteuerte er.
Ich riss die Tür auf.
Der Raum dahinter war so groß wie ein Tanzsaal. In der Mitte stand ein riesiges Bett mit Steppdecken aus blauer Seide und Kissen aus feinstem Damast. Aus dieser Filmstar-Pracht richtete sich Chic-Chic-Rod bei unserem Eintritt entsetzt auf. Sein Gesicht passte zu Damast und blauer Seide wie ein Smoking zur Figur eines Schauermanns aus dem Hafen. Als er uns erkannte, funkelten seine Augen vor Wut.
»Das ist doch die Höhe!«, brüllte er laut, wenn auch etwas schlaftrunken. »Ich werde euch den Gouverneur auf den Hals hetzen! Seit wann können sich in unserem Land die Bullen alles erlauben? Raus!«
Ich trat nahe an sein Bett heran. Irgendetwas muss wohl in meinem Gesicht zu lesen gewesen sein, das Murphy veranlasste, sein Maul zuzuklappen.
»Raus!«, sagte auch ich, aber ich knurrte es nur. Zehn Sekunden lang fand zwischen dem Gangster und mir ein Blickduell statt. Dann schlug Murphy die blaue Seide zurück und krabbelte aus dem Damast. Der Kerl trug einen Schlafanzug in Himmelblau, geschnitten, als wäre er ein Smoking. Es war ein lächerlicher Anblick.
Er fuhr in Pantoffeln aus Krokodilleder, zerrte einen Morgenrock von einem Stuhl, ein Ding aus chinesischer Seide und stieg hinein.
»Sagt endlich, was ihr wollt?«, bellte er uns an.
»Mit dir über Shandy Andersons Tod sprechen«, antwortete ich.
Chic-Chic-Rod schrak zusammen.
»Ist das wahr?«
»Wenn du dich beeilst, kannst du ihn noch auf dem Schuttplatz an der 112th sehen.«
Murphy biss auf seiner Unterlippe herum.
»Ich brauche ’nen Whisky«, sagte er, erstaunlich leise im Vergleich zu seinem sonstigen Gebrüll. Im nächsten Augenblick aber schrie er schon wieder: »Zum Henker, müssen wir unbedingt im Schlafzimmer miteinander reden? Bin ich schon so verdächtig, dass ihr mich nicht einmal mehr an meinen Whiskyschrank lasst.«
Ich gab ihm wortlos den Weg frei. Er marschierte vor uns her in sein Wohnzimmer, einen wahren Prachtsalon aus Teppichen, Ledersesseln und schweren dunklen Möbeln.
Murphy versorgte sich an der Hausbar mit einem respektablen Whiskyschluck, nahm eine schwarze Brasilzigarre aus einer silbernen Kiste, biss die Spitze ab, spuckte sie in die Gegend.
»Wollt ihr auch?«, fragte er.
Phil und ich schüttelten den Kopf.
Murphy ließ sich in einen Sessel fallen, stieß mächtige Dampfwolken aus, schüttelte in Abständen den Kopf und grunzte immer wieder: »So, so, der alte Anderson ist tot! Zum Henker! Verdammt unangenehm.« Uns schien er vergessen zu haben.
Ich brachte mich nachdrücklich in Erinnerung.
»Veranstalte keine Show«, knurrte ich ihn an. »Spiel uns nicht den trauernden Hinterbliebenen vor! Die Hab-einen-guten-Freundverloren-Masche verfängt nicht.«
Er warf mir einen Seitenblick zu.
»Was verstehst du von meinen Sorgen, G-man!«, brüllte er. Dann, noch lauter: »Rico!«
Der Narbige steckte den Kopf durch den Spalt der geöffneten Tür.
»Frühstück und Kaffee, aber doppelt stark!«
Mir riss der Geduldsfaden. Ich packte Murphy bei den Aufschlägen seines prächtigen Morgenrocks.
»Ich verstehe von Leuten deiner Sorte einiges. Anderson hat dreißig Kisten mit Handgranaten geklaut. Es war kein richtiger Diebstahl, mehr so eine Art Leichenfledderei. Anderson wusste genau, was siebenhundert Knallbonbons dieser Sorte für einen Wert darstellen. Er suchte einen Käufer, und er fand ihn in dir. Du warst gestern nicht zum Spaß in Booth Village. Ich kenne den genauen Grund nicht. Ursprünglich hatte ich angenommen, das Geschäft zwischen Anderson und dir sei noch nicht ins Reine gelangt, aber wahrscheinlich hat Anderson dir erst einen Teil von den Dingern verkauft, und du kamst hin, um mit ihm über den Rest zu verhandeln, oder aus irgendeinem anderen Grund. Zufällig waren auch wir dort. Anderson bekam Angst. Er sah, dass sich der Verdacht gegen ihn verstärkte, und er hielt es für richtiger, seinen Drugstore und das bürgerliche Leben schießen zu lassen und zu türmen. Natürlich kam er zu dir, Murphy. Vielleicht wollte er nur, dass du ihm aus dem Land hilfst, vielleicht wollte er dir den Rest der Granaten zu irgendeinem mörderischen Preis verkaufen. Du jedenfalls nahmst deine Chance wahr, die Chance, einen lästigen Zeugen, der ohnedies schon vom FBI verdächtigt wurde, zu beseitigen, oder die Chance, billig an den Rest der Handgranaten zu gelangen. Der Endeffekt bleibt sich gleich, und wenn du uns nicht hieb- und stichfest beweisen kannst, dass sich die Dinge anders verhalten, so werden wir dich vom Fleck weg unter Mordverdacht verhaften.«
Murphy gab eine außerordentlich überraschende Antwort.
»Wäre vielleicht nicht einmal das Schlechteste«, sagte er, und es klang so, als meine er den Satz sogar ernst. Im nächsten Augenblick setzte er hinzu: »Aber es geht nicht! Mein ganzer Laden geht hoch, wenn ich mich von euch einbuchten lasse.«
»Wo warst du gestern um Mitternacht?«
Er drückte seine Zigarre im Aschenbecher aus.
»Wir brauchen uns nichts vorzumachen, G-man«, sagte er. »Ich brauche dir nicht zu erzählen, dass ich mein Geld beim Murmelspielen verdiene. Ich kann ein Dutzend Leute aufmarschieren lassen, mit denen ich gestern Nacht zusammen war, aber ich lege keinen Wert darauf, dass du diese Leute kennenlernst. Ihr wollt mir schon lange das Handwerk legen, und ich wäre ein Idiot, wenn ich euch oder einen Kollegen von der City-Polizei den Job erleichtern würde. Ich habe Shandy Anderson nicht umgebracht, und keiner von meinen Leuten hat es getan.«
»Das musst du beweisen, Murphy!«
Rico kam mit einem Frühstückstablett. Er stellte es auf den Tisch vor seinen Chef, warf uns einen schrägen Blick zu und huschte hinaus.
Murphy griff über die Kaffeekanne hinweg nach dem Telefon.
Ich legte meine Hand auf sein Handgelenk und hielt es fest. Er sah mich finster an.
»Ich will mit meinem Anwalt telefonieren!« Jetzt brüllte er wieder: »Das ist mein Recht, nicht wahr? Ihr könnt zuhören. Ich habe nichts dagegen.«
Chic-Chic-Rod wählte eine Nummer, die ich mir gut merkte. Als der Teilnehmer sich meldete, schrie er in den Apparat: »Hier ist Murphy. Donald, kann ich bestraft werden, wenn ich zugebe, dass ich gestohlenes Zeug kaufen wollte, aber nicht gekauft habe?«
Was der Anwalt antwortete, konnte ich nicht verstehen, aber offenbar fiel die Antwort befriedigend aus, denn Murphy fragte weiter: »Auch nicht, wenn es sich um Waffen handelt? Du verstehst schon! Handgranaten und solcher Kram!«
Er lauschte der Antwort, nickte mit dem Quadratschädel und legte auf.
»Okay«, sagte er, »der Anwalt sagt, ihr könnt mich nicht belangen, wenn ich das Zeug nicht gekauft habe. Also,… ich habe mit Anderson wegen der verdammten Handgranaten verhandelt, aber ich habe sie nicht gekauft. Dieser Lump hat sie an einen anderen verscheuert.«
***
»Verpass uns deine Geschichte«, sagte ich. »Wir werden sehen, ob sie geglaubt werden kann.«
»Anderson kam vor ungefähr zwei Wochen zu mir. Ich kannte ihn aus der Zeit, da er für Jack Trenard gearbeitet hat. Damals war er nur ein kleiner Fisch, aber das war ich vor fünf Jahren auch noch, nur habe ich mich hoch geboxt, während Anderson immer eine Niete geblieben ist. Er kreuzte also hier auf, druckste herum 20 und fragte mich schließlich, wie viel mir ’ne Handgranate wert wäre. Ich antwortete ihm, eine einzelne Handgranate sei überhaupt nichts wert, ausgenommen als Feuerwerkskörper zu Silvester. Er rückte damit heraus, er könne eine ziemlich umfangreiche Ladung davon besorgen. Ich zeigte Anderson die kalte Schulter, aber nur ein wenig. Damals glaubte ich noch nicht recht, dass er wirklich der Besitzer der Dinger sei. Ich dachte, es handele sich um ein Vermittlungsgeschäft, bei dem er ein paar Prozente verdienen wolle. Erst eine ganze Woche später erfuhr ich durch einen Zufall, dass auf der Straße zwischen Sufferin und Port Jervis ein Militärlaster verunglückt sei. Ich reimte mir die Geschichte zusammen, fuhr nach Booth Village hinaus, um Anderson ein Angebot zu machen. Ich traf einen völlig veränderten Anderson an. Der Junge saß auf hohem Roß. Als ich ihm fünf Dollar pro Knallbonbon anbot, wenn er mir die ganze Ladung überließe, lachte er nur. Ich ging auf sieben, acht, zehn Dollar hoch. Er lachte nicht mehr, aber er sagte, er müsse es sich überlegen. Er würde in den nächsten Tagen nach New York kommen und mir Bescheid geben. Er kam tatsächlich drei Tage später, setzte sich großspurig in den gleichen Sessel, in dem du jetzt sitzt, G-man, trank meinen Whisky und erklärte, bei einem Stückpreis von fünfundzwanzig Dollar könnte ich die Ladung haben. Ich schmiss ihn raus, holte ihn wieder rein, brüllte ihn an und sagte ihm, dass fünfzehn Dollar mein letzter Preis sei. In Anbetracht von Mads Fäusten gab er klein bei, sagte, ich solle ihm einen Scheck geben, und sobald er das Geld besäße, würde er mir sagen, wo ich die Granaten holen könnte. Natürlich gab ich ihm keinen Scheck. Wir verabredeten ein Treffen für den nächsten Abend. Ich wollte mit Bargeld kommen, er mit einer Wagenladung Handgranaten, aber er versetzte mich und erschien nicht. Leider ließ ich noch zwei Tage verstreichen. Ich sagte ja schon, dass ich an dem verdammten Explosionskram nicht besonders interessiert war, aber dann kamen mir doch Bedenken. Ich machte mich nach Booth Village auf den Weg, und in Andersons Laden stießen wir zusammen. Seitdem habe ich Anderson nicht mehr gesehen, und ich war ganz froh, dass aus dem Geschäft nichts geworden war. Ich mache nicht gern Geschäfte mit Burschen, denen das FBI schon auf den Fersen sitzt. Kurz und gut, G-man, nicht ich bin der Mann, zu dem Shandy Anderson gestern Nacht kam, und der ihn prompt aus dem Weg räumte. Dieser Mann dürfte der gleiche Bursche sein, dem er die Granaten verkaufte, für mehr als fünfzehn Dollar pro Stück.«
»Die Story kann stimmen, aber das ist nicht sicher.«
»Du kannst Mad und Rico fragen. Sie waren bei der letzten Unterredung zwischen Anderson und mir zugegen.«
»Verlass dich darauf, dass wir sie fragen werden!«
»Noch einmal, G-man. Ich bin die falsche Adresse. Tretet nicht zu lange auf mir und meinen Leuten herum! Strengt euch lieber an, den Jungen zu finden, der jetzt auf dreißig Kisten voller Handgranaten sitzt. Wenn der Bursche anfängt, die Kisten aufzumachen und mit den Eiern um sich zu werfen, kann das für ’ne Menge Leute unangenehm werden.«
»Für wen, zum Beispiel?«
Murphy schielte mich über Seine Zigarre hinweg an.
»Für mich, zum Beispiel!«, brüllte er in einem Wutanfall. »Ich wollte den Dreck doch nur kaufen, damit ihn nicht ein anderer in die Pfoten bekommt.«
Phil, der bisher geschwiegen hatte, grinste entzückt.
»Ich verstehe, großer Boss«, sagte er. »Du hast Angst, die liebe Konkurrenz könnte dir ein paar von den Dingern unter dein kostbares Bett rollen.«
Der Gangster stand auf. Mit großen Schritten lief er im Raum auf und ab.
»Ja«, schrie er. »Ein paar Lumpen sind schon lange scharf darauf, auf meine Kosten große Leute zu werden. Bis jetzt haben sie sich nicht getraut, aber wenn einer von ihnen, gleichgültig, ob es Pat Shoeman, Hank Thrill oder Andrew Wysh ist, Besitzer von Andersons verdammter Ladung ist, dann geht der Krieg los.«
»Pat Shoeman, Hank Thrill und Andrew Wysh«, wiederholte ich. »Wer noch?«
Murphy war zum Fenster marschiert. Er wandte uns den Rücken zu.
»Vielleicht noch Fred Further«, sagte er, ohne sich umzudrehen.
Phil und ich wechselten einen Blick. Chic-Chic-Rod hatte uns die Namen seiner Konkurrenten selbstverständlich nicht ohne Absicht genannt. Vielleicht wollte er uns nur von sich ablenken, vielleicht fürchtete er wirklich, einer von ihnen könnte sich unter Verwendung der Anderson-Munition ausdehnen wollen.
»Schön, Murphy«, entschied ich. »Wir werden uns deine Freunde ansehen, aber damit wir das in Ruhe unternehmen können, schlage ich dir vor, deinen schönen Morgenrock mit einem deiner eleganten Anzüge zu vertauschen.«
Er fuhr herum.
»Warum?«
»Wir nehmen dich fest, Rod! Um den Wahrheitsgehalt deiner Story besser nachprüfen zu können, nehmen wir Mad und Rico auch gleich mit.«
»Na schön!«, schrie er. »Aber das wird dich auch nicht weiterbringen.«
***
Seit der Zeit der Prohibition sind die ganz großen Bosse von der Bildfläche verschwunden. Aber Gangsterbanden und Gangsterbosse gibt es immer noch. Im Allgemeinen ist ihr Tätigkeitsfeld kleiner geworden. Sie beherrschen ein Viertel, wie Rod Murphy zum Beispiel Williamsbridge beherrschte, aber schon ein paar Straßenzüge weiter gilt ein anderer Mann als Boss.
Keiner fühlt sich stark genug, in das Gebiet des anderen einzubrechen.
Zwar würden siebenhundert Handgranaten mehr oder weniger auf einer Seite das Gleichgewicht zwischen den Gangsterbossen nicht grundsätzlich ändern, aber im Kampf um die dunklen Einkommensquellen in den Straßen New Yorks bedeuten die dreißig Kisten Armeehandgranaten einen Machtzuwachs, dem die Konkurrenz nichts entgegenzusetzen hat.
Die Namen, die Chic-Chic-Rod uns genannt hatte, hatten Phil und ich alle schon einmal gehört. Sie alle - Shoeman, Thrill, Wysh, Further - waren Gangster von Murphys Schlag, der eine etwas mächtiger, der andere etwas kleiner. Ihre Gebiete grenzten aneinander. Die Bronx und ein Teil von Manhattan gehörten ihnen.
Selbstverständlich wusste die City-Polizei über ihre Tätigkeit genau Bescheid. Hingegen war das FBI in die Bekämpfung dieser Burschen bisher nicht eingeschaltet worden. Die Sache mit den verschwundenen Handgranaten zwang uns nun, uns mit Murphys »Freunden« zu beschäftigen. Wir fuhren, nachdem wir Murphy und seine Gorillas im Hauptquartier unseren sehr tüchtigen Vernehmungsspezialisten übergeben hatten, zur Kriminalabteilung der City-Polizei und ließen uns über die Jungs informieren.
Die Cops hatten eine Menge Material über die Typen gesammelt. Sie führten seit Jahren einen erbitterten Kampf mit den Banden. Sie hatten Erfolge und Rückschläge erlebt, aber es war ihnen nie gelungen, genügend Beweise gegen 22 einen der Bosse zusammenzubekommen, um ihn hochzunehmen.
Wir studierten die Lebensläufe. Rasch stellte sich heraus, dass Andrew Wysh für unsere Zwecke der interessanteste Bursche zu sein schien. Wysh war genau wie Shandy Anderson Mitglied der Trenard-Bande gewesen. Er hatte New York verlassen, als Jack Trenard daran glauben musste, war aber zurückgekehrt, als er sicher war, dass das Material der Polizei gegen ihn nicht zu einer Verurteilung ausreichen würde. Seine Rechnung ging auf. Zwar wurde er vor ein Gericht gestellt, aber er erzielte einen Freispruch wegen Mangel an Beweisen. Im Bezirk Mount St. Vincent baute sich Wysh eine eigene Gang auf. Mount St. Vincent ist eine gute Gegend mit eleganten Geschäften. Andrew Wysh spezialisierte sich darauf, diesen Geschäften gegeji eine Gebühr seinen Schutz angedeihen zu lassen. Geschäftsinhaber, die auf solchen Schutz keinen Wert legten, wurden durch zerbrochene Fensterscheiben, durchgeschnittene Autoreifen und im schlimmsten Fall durch eine harte Tracht Prügel eines Besseren belehrt. - Die City-Polizei verdächtigte aber Andrew Wysh außerdem schlimmerer Verbrechen. Sein Bezirk grenzte an den großen Van Cordtland Park, und dieser Park war immer wieder Schauplatz von Überfällen auf Liebespaare bis zu Marihuana-Orgien Jugendlicher.
Wysh bewohnte eine mittelgroße Villa in der Sylvan Avenue. Er hatte die Wysh Company Ltd. als Tarnorganisation aufgezogen, und das Schild prangte groß wie ein Plakat am Gartenzaun.
Wysh war so schwer zu erreichen wie der Generaldirektor eines Konzerns. Drei hochblonde Damen, die sich zwar als Sekretärinnen bezeichneten, aber etwas zu aufgedonnert waren, um wirkliche Sekretärinnen zu sein, warfen sich uns in den Weg. Später kamen drei Männer hinzu, angeblich Angestellte der Wysh Company, in Wahrheit waren es genausolche Gorillas, wie es Rico und Mad waren. Phil und ich mussten massiv werden, um Männer und Girls aus dem Weg zu räumen. Endlich gelang es uns, das letzte Hindernis zu nehmen und in Andrew Wyshs Arbeitszimmer einzudringen.
Im Gegensatz zu Chic-Chic-Rod bevorzugte Wysh dezente, dunkle Kleidung. Seit er zu Geld gekommen war, bemühte er sich, den Eindruck eines vornehmzurückhaltenden Gentleman zu erwecken. Ich glaube, das Idealbild, das ihm zu erreichen vorschwebte, war das eines englischen Lords. Da er ein langer, hagerer Bursche war, brachte er die äußeren Voraussetzungen dazu mit.
Wysh hatte sich eine näselnde Sprechweise angewöhnt, die er für vornehm hielt.
»Bevor ich Ihnen antworte«, sagte er hochmütig, »möchte ich Ihre Ausweise sehen.«
Wir hielten sie ihm unter die Nase. Er studierte sie sorgfältig, nickte und fragte: »Womit kann ich Ihnen dienen?«
»Komm vom Thron herunter, Andrew«, sagte ich. »Du hast Anderson gekannt?«
Es ärgerte ihn, dass ich ihn so aus dem Handgelenk behandelte.
»Anderson? Nein,… ich glaube, ich kenne ihn nicht.«
»Unsinn! Du und er, ihr habt zusammen für Jack Trenard die schmutzige Arbeit getan.«
Wysh merkte, dass er mit seiner vornehmen Maske nicht durchkam. Er wechselte die Tonart.
»Was willst du, G-man?«, fragte er böse. »Gut, ich habe Anderson gekannt. Er war Fahrer von Trenard! Ihr habt ihn eingebuchtet. Wollt ihr den Jungen jetzt als Zeugen gegen mich verwenden? Ich bin freigesprochen worden. Ihr könnt mich wegen der gleichen Geschichte nicht zum zweiten Mal vor Gericht bringen.«
»Es geht nicht um die alte Trenard-Gang. Hier handelt es sich um eine brandneue Sache. Anderson hat einem von euch über siebenhundert Handgranaten verkauft.«
Der Gangster fuhr senkrecht aus seinem Sessel hoch.
»Wem?«
»Nun, vielleicht dir?«
»Mir? Ich habe Anderson seit Jahren nicht mehr gesehen. G-man, ihr müsst unbedingt herausbekommen, in wessen Besitz sich die Dinger befinden.«
Neben mir murmelte Phil. »Der hat genau soviel Angst vor dem Zeug wie Murphy.«
Andrew Wysh kam um den Schreibtisch herum.
»Wenn ihr Anderson nicht die Zunge löst, kann über kurz oder lang hier der Teufel los sein.«
»Niemand kann Anderson mehr die Zunge lösen. Er ist tot.«
Wysh knurrte ein »Verdammt«. Wie Rod Murphy begann er im Zimmer auf- und abzugehen, und wie Murphy uns weitergeholfen hatte, indem er uns, im eigenen Interesse freilich, auf die Konkurrenzgangs hingewiesen hatte, so bot uns Andrew Wysh schließlich seine Hilfe an.
»Ich arbeite nicht gern mit Cops«, sagte er, »aber wenn ich herausbekommen kann, wer die Granaten besitzt, so werde ich es euch wissen lassen.«
»Beweise uns zunächst einmal, dass du sie nicht besitzt«, antwortete ich.
Wir zankten uns eine ganze Weile mit dem Gangster herum. Schließlich willigte er ein, dass wir seine Leute verhören durften. Diese Verhöre nahmen die Zeit bis weit in den Nachmittag hinein in Anspruch, und es kam nicht mehr dabei heraus, als dass wir Wyshs Lewte kennenlernten. In seiner Villa trieben sich eine Menge Typen jeder Schattierung herum, aber nur einer von ihnen, Stanley Worrick, hatte genauso wie sein Chef früher zur Trenard-Gang gehört und kannte Anderson. Worrick schien in Wyshs Verein keine große Rolle zu spielen, und er behauptete wie alle anderen, Anderson seit mindestens zwei Jahren nicht gesehen zu haben.
Nach Andrew Wysh nahmen wir uns Fred Further vor, der in Kingsbridge und Spuyttenville zu Hause war. Further war ein katzenhafter, relativ junger Mann, der eine hauptsächlich aus Halbstarken zusammengesetzte Gang regierte. Er zeigte nicht die Angst, die wir an Murphy und Andrew Wysh beobachtet hatten. Er grinste, als er etwas von Handgranaten hörte.
»Genau die Bonbons, die ich gebrauchen könnte«, sagte er. »Zum Teufel, wäre das schön, wenn ich Wysh davon ein paar unter den Stuhl legen könnte. Leider kann ich’s nicht, G-man, weil ich die Dinger nicht habe.«
Bei dieser Behauptung blieb er, und wir konnten ihm nichts anderes nachweisen.
Als wir schon nach Einbruch der Dunkelheit ins Hauptquartier zurückkamen, lagen die Vernehmungsprotokolle von Murphy, Rico und Mad auf dem Schreibtisch, außerdem die Abschrift eines Verhaftungsprotestes, eingereicht von Murphys Anwalt, Donald.
»Das war zu erwarten«, sagte Phil, als wir die Vernehmungsprotokolle überflogen hatten. »Wenn wir aus Chic-Chic-Rod und seinen Leuten nicht mehr herausholen, werden wir ihn morgen laufen lassen müssen.«
***
Phil behielt recht. Der Anwalt boxte die richterliche Freilassung durch. Am Mittag des nächsten Tages verabschiedete sich Murphy von uns, aber er war nicht so gut gelaunt, wie er es aufgrund seines Triumphes hätte sein können.
»Ich verschwinde für ’ne Woche aus New York, G-man«, sagte er. »Habe die Ruhe nötig, aber ihr sollt nicht denken, dass ich türme. Ich habe ein Landhaus an der Küste bei Riverhead. Ihr könnt mich dort finden, falls ihr mich braucht, aber erzählt es nicht herum, dass ich mich dort aufhalte. Ich lege keinen Wert auf ungebetene Besucher.«
Während wir Murphy also laufen lassen mussten, nahmen wir uns den nächsten Bandenchef vor, Hank Thrill. Thrill war ein dicker, schwerer Mann mit vorstehenden Froschaugen. Er schien eine Abscheu vor Wasser zu haben, die so weit ging, dass er nicht nur nichts trank, sondern es auch vermied, sich zu waschen. Seine Fingernägel waren schwarz, sein Anzug schmuddelig, sein Gesicht unrasiert. Er hauste in einer dreckigen Wohnung.
Er beantwortete unsere Fragen mit kaum mehr als einem Kopfschütteln. Hin und wieder knurrte er ein »Nein« oder »Keine Ahnung.« Er war ein Felsklotz, an dem man vergeblich rüttelt.
Thrills Bezirk war das Tremont-Viertel, eine Arbeitergegend. Da aus dem Gangchef selbst nichts herauszuholen war, verbrachten Phil und ich zwei volle Tage damit, in den Straßen, Kaschemmen und Geschäften des Stadtteils nach Hinweisen zu suchen. Auch das blieb ergebnislos, und wir schickten uns an, den Letzten in der Reihe der Bandenchefs, Pat Shoeman, aufs Korn zu nehmen. Bevor es dazu kam, explodierten’die ersten Handgranaten.
Sie explodierten am Nachmittag kurz vor Schalterschluss in der Halle der California Bank Filiale auf der Eight Avenue. Die Aussagen ergaben später, dass zunächst eine einzelne Granate mitten in der Halle explodierte, aber keiner von den Angestellten konnte sagen, wer das Ding geworfen hatte.
Von den Kunden in der Bank wurden nur zwei verletzt. Offenbar war die Granate unter eine der Wartebänke gerollt. Die Bank wurde zwar zertrümmert, fing aber die Wucht der Explosion auf.
Von den Angestellten der Bank war bis zu diesem Augenblick noch niemand getroffen worden. Selbstverständlich brach eine Panik aus.
Im gleichen Augenblick erschienen drei Männer in der Halle. Ihre Gesichter waren durch darübergezogene Strümpfe verdeckt. Sie gingen hinter einer der Marmorsäulen der Halle in Deckung, und einer von ihnen schleuderte eine zweite Handgranate über die Barriere hinweg zwischen die Schreibtische der Bankangestellten.
Ein Mann und zwei Mädchen wurden schwerverletzt. Schreibtisch, Akten und Bürokram flogen durch die Gegend. Die Angestellten, obwohl auf Banküberfälle gedrillt, verloren die Nerven. Alles warf sich in Deckung.
Die Burschen mit den Strumpf masken enterten die Kasse. Sie stopften Geld in eine mitgebrachte Aktentasche. Sie arbeiteten hastig.
Dann rannten sie quer durch die Bank, vorbei an den Direktionsräumen zu dem Hinterausgang, der auf die 38th Street mündete. Dieser Hinterausgang war durch eine massive Stahlblechtür geschlossen. Zwei Handgranaten genügten, um die Tür aus den Angeln zu sprengen, und während durch das Hauptportal die ersten Cops, aufgescheucht von den Explosionen, in die Bank eindrangen, verschwanden die Männer über die 38th Street.
Phil und ich erfuhren davon erst am Abend, als wir ins Hauptquartier zurückkamen. Wir fuhren sofort zur Eight Avenue. Die Polizei hatte den Bürgersteig vor dem Bankgebäude gesperrt, aber um diesen Sperrgürtel wimmelt es von Neugierigen und Reportern.
Das Innere der Bank sah wüst aus, als hätte die Entscheidungsschlacht eines Bürgerkrieges darin stattgefunden.
Der Cop-Kommissar, der die Untersuchung leitete, war bis an die Krawatte voller Wut.
»Ein unglaublich brutaler Überfall« stieß er hervor. »Fünf Verletzte, und es ist nur ein glücklicher Zufall, dass es nicht ebenso viel Tote gegeben hat. Sie warfen einfach Handgranaten in den Raum.«
»Steht die Art der Handgranaten schon fest?«
»Ja, wir haben Splitter gefunden. Die Experten sagen, dass sie von normalen Armee-Handgranaten stammen.«
Ich zog Phil ein wenig zur Seite.
»Besorge dir vom Hauptquartier ein Dutzend Leute, fahr mit ihnen los und kassiere ein, was du von Pat Shoeman, Hank Thrill, Andrew Wysh und Fred Further und, ihren Leuten erwischen kannst. Wenn wir sofort zuschlagen, erzielen wir vielleicht einen Überraschungserfolg. - Ich selbst fahre nach Riverhead und hole Rod Murphy.«
»Allein?«
»Ja, warum nicht? Hast du Bedenken? Wenn Murphy an diesem Überfall persönlich beteiligt war, werde ich ihn nicht in seinem Landhaus antreffen. Im Übrigen werde ich ihm nicht erzählen, dass ich ihn wegen dieser Geschichte in New York haben will. Ich werde irgendetwas erfinden.«
»In Ordnung. Wann kannst du zurück sein?«
»Nicht vor Mitternacht. Dreht die anderen schon durch die Vernehmungsmühle. Wenn wir schnell genug sind, haben wir, glaube ich, eine gute Chance. Irgendetwas stimmt an diesem Überfall nicht. Für so ausgekochte Gangster wie Murphy und seine Kollegen ist ein Überfall, der so ausgeführt wurde, einfach eine Stümperarbeit. Ich habe das Gefühl, als hätten irgendwelche Bandenmitglieder ein paar von den Granaten in die Taschen gesteckt und auf eigene Faust damit ein Unternehmen gestartet.«
Wir trennten uns. Während Phil das Einkassieren organisierte, zischte ich nach Riverhead.
***
Riverhead ist ein Kurort, der rund hundert Meilen nördlich von New York an der Atlantikküste liegt. Eine Menge Wall-Street-Kapitalisten unterhalten dort ihre Weekend-Villen, und wahrscheinlich waren sie es, die dafür gesorgt haben, dass eine gute Autostraße von New York nach Riverhead gebaut wurde.
Die Straße erlaubte es, dass ich dem Jaguar trotz der Dunkelheit Vollgas gab. Alles in allem fuhr ich einen Schnitt von rund hundert Meilen heraus, und so dauerte es keine Stunde, bis ich Riverhead erreichte.
Allerdings brauchte ich dann beinahe eine Viertelstunde, bis ich Rod Murphys Landhaus fand. Die Villen liegen so versteckt und weit auseinander auf der steilen Küste von Riverhead. Übrigens kam ich zu Fuß vor Chic-Chic-Rods Bau an, denn der Jaguar verlor eine halbe Meile unterhalb, die Luft aus dem rechten Hinterreifen.
Im Grunde genommen war es eine ziemlich primitive Holzbude, aber sie lag schön auf einem Klippenabsatz, rund hundert Fuß über dem Meer inmitten eines kleinen freien Platzes, zwischen vom Wind zerzausten, niedrigen Krüppelkiefern.
Die Fensterläden des Hauses waren fest verschlossen, aber ich sah Licht durch die Ritzen schimmern. Da es eine Klingel nicht gab, donnerte ich mit der Faust gegen die Tür.
Es dauerte eine Weile, bis sich jemand meldete. Murphys Stimme war unverkennbar, wenn er im Augenblick auch nicht brüllte.
»Wer ist da?«
»Aufmachen, Murphy! Das FBI will dich sprechen.«
»Bist du es, Cotton?«
»Klar! Wer sonst?«
Der Gangster machte einen überraschenden Vorschlag.
»Geh zehn Schritte vom Haus weg! Ich will dich sehen, bevor ich dich reinlasse!«
Ich war nicht in der Stimmung, mich auf solche Vorschläge einzulassen. Ich trat gegen die Türbohlen.
»Zum Henker, mach deinen Laden auf, wenn du nicht willst, dass ich es besorge!«
Die Tür wurde nicht geöffnet, dafür aber flog einer der Fensterläden zurück. Ein Handscheinwerfer flammte auf. Sein greller Strahl erfasste mich.
Ich fuhr herum und riss die Pistole aus dem Halfter, aber bevor ich etwas unternehmen konnte, hörte ich Murphys Stimme hinter dem Licht.
»Du bist es also wirklich. Warte! Ich öffne.«
Eine Minute später knarrte die Tür des Blockhauses in den Angeln. Das Innere des Hauses war jetzt dunkel. Murphy fuchtelte immer noch mit der Taschenlampe herum. Erst verriegelte er die Tür wieder sorgfältig. Dann schaltete er das normale Licht ein und die Taschenlampe aus.
Hoppla, welche Veränderung war mit Chic-Chic-Rod vor sich gegangen? Er war ohne Jacke und ohne Krawatte. Zwar trug er immer noch ein Oberhemd aus Rohseide, zwar blitzten die Manschettenknöpfe und die Ringe an seinen Fingern, dennoch machte der Mann einen ungepflegten Eindruck. Er war nicht rasiert. Das Haar hing ihm unordentlich in der Stirn. Der Gangster schien um Jahre gealtert. Sein lautes, lärmendes Wesen war völlig verwandelt. In der linken Hand trug er die Taschenlampe. Eine schwere Lugerpistole hatte er in den Hosenbund gesteckt, ohne Rücksicht darauf, dass sein Seidenhemd davon Ölflecken bekam.
»Ich bin ganz froh, dich zu sehen, G-man«, sagte er. »Habt ihr schon herausbekommen, wer den Bankraub in der Eight Avenue verübt hat?«
»Du weißt schon davon?«
»Ja, sie gaben eine kurze Meldung in den Abendnachrichten durch. Ich hörte es im Radio. Sie sprachen von Sprengkörpern. Waren es die Handgranaten?«
Ich nickte. »Ja, es war Andersons Ware.«
»Ich dachte es mir«, murmelte er. »Oh, verdammt, ich dachte es mir.«
»Wir brauchen dich und deine Freunde in New York«, sagte ich.
»Welche Freunde?«
»Mad und Rico.«
»Sie sind in New York. Ich konnte sie hier nicht mehr halten. Sie sagten, es wäre ihnen zu langweilig, aber…«, er trat näher an mich heran, »… sie haben gespürt, dass ich Angst habe, und so machten sie sich aus dem Staub.« Sein Gesicht war fahl. »Ich habe wirklich Angst, G-man.«
Mad und Ricos Abwesenheit erregte meinen Argwohn. Ich hatte nicht erwartet, dass sich ein Typ wie Murphy selbst an einem mehr oder weniger dilettantischen Banküberfall beteiligte. Arrivierte Bosse nehmen an solchen Unternehmen nicht mehr persönlich teil, und für Chic-Chic-Rod waren siebentausend Dollar sicherlich kein Risiko wert, aber die Abwesenheit der beiden Gorillas stützte meine Vermutung, dass irgendwelche untergeordneten Bandenmitglieder sich des Handgranatenvorrats zu eigenen Zwecken bedient hatten.
»Komm rein«, sagte Murphy, drehte sich um und ging auf den Eingang zum Wohnraum zu.
»Ich sagte, dass ich dich nach New York holen will.«
Er nickte mit dem Kopf. »Ja, ich geh mit, aber ich habe Besuch, und ich muss mir ’ne Jacke anziehen.«
Ich folgte ihm in den ziemlich großen Wohnraum. Das Zimmer war ein wenig in der Art eines Pionierhauses eingerichtet, mit Hirschgeweihen an den Wänden, gekreuzten Gewehren, Bowiemessern und ein paar Bärenfellen auf der Erde. Trotzdem fehlten bequeme Sessel und die Hausbar nicht. In den Sesseln saßen um eine Menge angebrochener Flaschen gruppiert zwei Girls, eine Hochblonde und eine Rothaarige und ein schmächtiger Bursche mit einem pomadisierten lackschwarzen Haarschopf.
Die Mädchen sahen wahrhaftig nicht wie Pionierfrauen aus. Sie waren Großstadtpflanzen von billiger Qualität.
»Schert euch nach Hause«, knurrte Murphy. »Die Party ist zu Ende.«
Die Hochblonde schob die rotlackierten Lippen enttäuscht vor.
»Warum denn, Rod?«, schmollte sie. »Es war doch so gemütlich.« Die Rothaarige handelte praktischer. Sie trank ihr Glas leer und goss es sich rasch wieder voll.
Der Gangsterchef nahm seine Jacke von einer Stuhllehne.
»Raus, sagte ich!«, schrie er. »Ich will eure Visagen…«
Eine krachende Explosion erschütterte das Haus. Es war, als rüttele eine Riesenfaust an der Blockhütte wie an einer Spielzeugschachtel. Sekundenlang wackelte alles, einfach alles: die Wände, Möbel, der Boden. Eines der Hirschgeweihe fiel scheppernd von der Wand. Das Licht flackerte, brannte aber weiter.
Die Frauen kreischten auf. Der Pomadenjüngling, der aufspringen wollte, verhedderte sich irgendwie und fiel stattdessen hintenüber.
***
Ich war mit einem Satz an der Verbindungsöffnung zum Flur. Die Haustür war verschwunden. Gegen den helleren Nachthimmel sah ich in der gleichen Sekunde eine Schattengestalt.
Ich feuerte. Die Gestalt verschwand, aber ich hatte die Bewegung ihres Armes noch wahrgenommen und den kurzen harten Aufschlag eines metallischen Gegenstandes gehört.
Alles, was ich tun konnte, war, mich mit einem gewaltigen Satz rückwärts in das Zimmer hineinzuwerfen, mich herumzuschleudern, »Deckung« zu brüllen und den Kopf zwischen die Arme zu nehmen.
Die Handgranate explodierte im Flur. Offenbar war sie nicht bis vor den Eingang zum Woh'nraum gerollt, und so fingen die Seitenwände aus kräftigen Bohlen den Hauptdruck ab.
Der Krach war ohrenbetäubend. Das Haus wackelte schlimmer als beim ersten Mal. Die Glühbirnen zersprangen, Geschirr klirrte. Alles, was an den Wänden hing, fiel herunter, und sämtliche Fensterläden sprangen von der Wucht der Explosion auf.
Ich merkte, dass ich den Knall überstanden hatte, aber ich begriff, dass die nächste Granate uns alle mit einem Schlag auslöschen konnte.
»Murphy!«, brüllte ich. »Schieß, Mensch! Aus irgendeinem Fenster! Halt sie vom Haus fern!«
Ich sah den Nachthimmel hinter den aus ihren Rahmen gerissenen Fenstern.
»Wo sind die Mädchen?«, schrie ich.
Die Frage war völlig überflüssig. Die Girls kreischten, als würden sie am Spieß gebraten.
Ich richtete mich nach dem Geheul, bekam erst eine und dann auch die andere zu fassen.
»Raus!«, brüllte ich in ihr Geschrei. »Ihr müsst raus! Durch das Fenster!«
Ich wählte ein Fenster, von dem ich annahm, dass es an der Rückfront läge. Die Mädchen waren jeder Vernunft unzugänglich. Die Panik hatte sie gepackt. Na, irgendwie und irgendwo griff ich sie mir und schleifte sie zu dem Fenster. Ich zerrte sie einfach hin und warf sie aus dem Fenster. Die Erste nahm dabei noch einen Rest des Rahmens mit. Dann sprang ich selbst hinterher.
Murphys Luger hatte unterdessen zu bellen begonnen. Ich riss die Girls hoch.
»Vorwärts!«, tobte ich. »Zum Henker! Lauft doch, wenn ihr noch leben wollt!«
Sie brachten jetzt wenigstens so viel Verstand auf, dass sie die Beine bewegten. Wir erreichten die erste Reihe der Krüppelkiefern.
»Weiter! Lauft, so weit euch die Füße tragen!«
Sie jammerten, aber sie bewegten sich vorwärts, und ich hoffte nur, dass sie in der Dunkelheit nicht über die Klippe stürzten.
Ich wandte mich um, riss die Pistole wieder aus der Tasche, in die ich sie gestopft hatte, als ich mich mit den Mädchen beschäftigte, warf mich herum und wollte zum Haus zurück.
Ich kam nicht weit. Ein greller Lichtschein, das Krachen einer Explosion, noch ein Lichtschein, noch eine Explosion. Ich war zu nahe daran, sodass mich der Luftdruck umwarf. Ich fiel in irgendwelches Gebüsch. Als ich mich aufraffte, sah ich das Rot aufzüngelnder Flammen. Rod Murphys Blockhaus, oder das, was davon übrig geblieben war, brannte.
Ich kämpfte mich bis an den Rand des freien Platzes. Noch waren die Flammen bescheiden. Trotzdem sah ich schemenhafte Gestalten auf dem freien Platz. Ich pumpte Luft in die Lungen.
»FBI!«, brüllte ich über den Platz. »Hände hoch! Keine Bewegung! Wir schießen sofort!«
Die Gangster reagierten auf meinen Anruf mit Schüssen. Ich feuerte zurück. Ich wusste nicht, ob ich traf, denn ich sah ja nicht mehr als schwache schwarze Umrisse, und diese Umrisse verschwanden, als der erste Schuss krachte.
Ich sprang auf und lief nach rechts. Zwei, drei Sekunden lang hatte ich Zeit, mich durch Äste und Büsche zu schlagen, dann zerbarst die fünfte Handgranate des heutigen Feuerwerks, und sie krachte ziemlich genau an der Stelle, an der ich gelegen hatte. Mir passierte nichts, außer, dass ich mich wieder hinwerfen musste und irgendwelche Zweige mir die Haut zerkratzten. Unmittelbar nach dem Explodieren der Handgranate peitschte ein einzelner Schuss durch die Nacht. Dann wurde es still bis auf das Knistern der Flammen, die stärker und stärker an den Balken von Chic-Chic-Rods Haus hoch leckten.
Ich schlich weiter, die Pistole in der Hand. Es war eine höllische Sache, nur mit einer Pistole gegen Leute zu kämpfen, die über Handgranaten verfügten. Ich war drei von den Teufelsdingern entkommen, aber ich war nicht sicher, ob ich zum vierten Mal Glück haben würde.
Ich pirschte mich wieder an den Rand des freien Platzes heran. Die Flammen gaben jetzt mehr Licht, beleuchteten den Platz mit flackerndem rötlichen Schein. Ein paar Gegenstände lagen um das Haus herum, aber es war nicht zu erkennen, um was es sich handelte.
Während ich noch überlegte, was ich tun sollte, hörte ich aus nicht sehr weiter Entfernung das Aufheulen eines Automotors. Das Geräusch entfernte sich rasch.
Wahrscheinlich waren die Gangster, die diesen brutalen Überfall durchgeführt hatten, getürmt. Ich blieb vorsichtig. Ich umkreiste den Platz im Schutz der Kiefern. Ich stieß auf niemanden.
Ich ging auf das brennende Haus zu. Die Stämme waren offenbar mit einem Feuerschutzmittel imprägniert und leisteten den Flammen zähen Widerstand. Ich konnte es wagen, durch die Öffnung eines der herausgerissenen Fenster noch einmal in die Hütte einzudringen.
Zwei Schritte hinter der Wand stieß ich auf die reglose Gestalt eines Mannes. Er rührte sich nicht, als ich ihn anfasste. Ich griff zu, schleifte den Körper zum Fenster und brachte ihn nach draußen. Erst, als ich ihn ein paar Schritte vorm Haus in Sicherheit vor den Flammen auf den Boden gleiten ließ, sah ich, dass der Mann Rod Murphy war. Die Kleidung hing ihm nur noch in Fetzen an seinem Körper. Das Gesicht war entstellt. Der Mann war tot.
***
Ein Mann mit einem Jagdgewehr erschien auf dem Schauplatz, während ich noch neben Murphy kniete.
Der Mann richtete die Mündung seines Gewehrs auf mich.
»Was ist hier passiert?«, fragte er keuchend. »Wer sind Sie?«
Ich stand auf.
»Ich bin FBI-Beamter«, sagte ich. »Sie machten einen Überfall. Können Sie irgendetwas tun, um die Polizei zu benachrichtigen?«
»Ist schon geschehen, Mister. Ich bewohne eine Villa auf der anderen Seite der Klippe. Bei der ersten Explosion habe ich mir nichts Böses gedacht, aber als das Gekrache nicht aufhörte, hielt ich es für richtig, die Polizeistelle in Riverhead anzurufen. Ich wundere mich, dass die Cops noch nicht hier sind. - Übrigens, Mister, auf der anderen Seite des Hauses liegt noch ein Toter!«
Ich ging mit dem Mann zur anderen Seite. Dort lag ein Mann auf dem Gesicht. Ich drehte ihn vorsichtig um. Als ich in sein Gesicht blicken konnte, wusste ich, dass ich den Mann schon einmal gesehen hatte. Aber ich konnte mich im Augenblick nicht erinnern, wo es gewesen war. Der Mann lag ungefähr dort, wo ich die schemenhaften Gestalten gesehen, angerufen und dann geschossen hatte. Wahrscheinlich war der Mann von einer Kugel aus meiner Pistole erwischt worden.
***
Drei Polizisten aus Riverhead erschienen wenig später in einem Streifenwagen. Sie waren entsetzt, als sie sahen, was sich ereignet hatte.
Ich hängte mich an das Funksprechgerät und sprach mit der Dienststelle in Riverhead. Ich bat sie, eine Telefonverbindung mit Mr. High herzustellen. Es dauerte ein wenig, und als es klappte, war die Verbindung miserabel. Ich setzte dem Chef auseinander, was in Riverhead, wenige Stunden nach dem Banküberfall in der Eight Avenue geschehen war. Ich bat ihn, unseren technischen Untersuchungsdienst und ein halbes Dutzend G-men zu meiner Verfügung zu schicken. Außerdem sollte er versuchen, Phil zu erreichen und ihn beauftragen, unter allen Umständen alles einzukassieren, was zu Rod Murphys Konkurrenzgang gehörte.
Von Riverhead kamen noch ein paar Cops und zwei Wagen der Feuerwehr. Obwohl der Brand inzwischen ziemlich um sich gegriffen hatte, brauchten die Feuerwehrleute keine Stunde, um ihn zu löschen.
Die Cops suchten unterdessen die Umgebung des Hauses ab. Schon nach ein paar Dutzend Yards stießen sie auf einen Mann, der zitternd auf der Erde lag. Sie brachten ihn zu mir. Es war der schwarzhaarige Begleiter der beiden Girls. Anscheinend hatte er sich blindlings aus dem Haus gestürzt, war losgerannt und, als er stürzte, war er liegen geblieben, mehr als halb ohnmächtig.
Erst als die Wagenkolonne des FBI schon eingetroffen war, brachten die Polizisten auch die beiden Mädchen. Sie befanden sich in einem erbarmungswürdigen Zustand, die Kleider zerrissen, ohne Schuhe und völlig verdreckt. Ich ließ sie nach Riverhead hinunter zur ärztlichen Behandlung bringen.
Unterdessen nahmen unsere Leute die routinemäßige Untersuchung auf. Der mitgekommene Arzt untersuchte die beiden Toten, Murphy war durch Splitter getötet worden, die tief in seinen Kopf eingedrungen waren. Außerdem hatte der Druck der so nahen Explosion wahrscheinlich seine Lunge zerrissen. Der andere Mann hatte einen glatten Herzschuss.
Während der Arzt sich mit dem Mann beschäftigte, entdeckte er runde, harte Gegenstände in den Taschen des Toten. Er nahm sie heraus. Es waren Handgranaten… Armeehandgranaten.
Einer der G-men kam auf mich zu. Er hieß Tom Hawk und war vor wenigen Monaten zum FBI versetzt worden. Vorher hatte er für die Kriminalabteilung der City-Polizei gearbeitet.
»Kennst du den Jungen mit den Handgranaten, Jerry?«, fragte er.
»Ich glaube, sein Gesicht schon gesehen zu haben, aber ich kann mich nicht genau erinnern.«
»Ich kenne ihn aus meiner Zeit bei den Cops«, erklärte Hawk gelassen. »Er heißt Shet Ravell, und er arbeitete für Andrew Wysh.«
***
Einer der Riverhead-Cops war so nett gewesen, den Reifen meines Jaguars zu wechseln.
Lange nach Mitternacht kam ich im Hauptquartier an. Im Allgemeinen macht auch das Hauptquartier zur Nachtzeit einen ruhigeren Eindruck als am Tag, aber heute wimmelte es von Leuten, und immer wieder fuhr ein Wagen vor, der noch ein paar Burschen brachte. Sie alle gehörten zu irgendeiner Bande, zur Shoeman-Gang, zum Klub Fred Furthers, zu Hank Thrills Verein oder auch zur Clique, die auf Andrew Wyshs Kommando hörte.
G-men sortierten die Ganoven nach Gang-Zugehörigkeit, verfrachteten sie in Korridore, auf denen lange Bänke standen, und sorgten dafür, dass sie einzeln zu den Vernehmungsbeamten kamen, bevor sie zu einem der Sammelgefängnisse gebracht wurden.
Ich ging in das Büro Mr. Highs und gab ihm einen kurzen Bericht.
»Ziemlich rätselhaft, Jerry, nicht wahr?«, sagte er, als ich berichtet hatte. »Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen dem Überfall auf die Bank und der Ermordung Murphys?«
»Keinen. Allerdings wurde in beiden Fällen die gleiche Sorte Handgranaten verwendet.«
Mr. High trommelte leicht mit den Fingern auf der Schreibtischplatte.
»Ich habe eine Meldung von Phil vorliegen«, äußerte er. »Phil kann Andrew Wysh nicht auftreiben. Er hat alle anderen gefunden: Further, Shoeman und Hank Thrill, und er erwischte auch die wichtigsten ihrer Leute, aber von der Wysh-Bande bekam er nur ein paar Handlanger zu fassen.«
»Das sieht beinahe so aus, als wäre alles klar, sobald wir Wysh zu fassen bekommen. Denken Sie daran, dass Shet Ravell, den ich in Riverhead erschoss, zur Wysh-Gang gehört.«
»Gut. Jerry. Wir werden uns die paar Burschen, die Phil uns schickte, vornehmen.«
Der Chef nahm sich die Liste mit den Namen der Verhafteten vor, notierte, wer nach Phils Angaben zur Wysh-Gang gehörte und gab Anweisungen, die Leute in einen besonderen Raum bringen zu lassen. Er selbst ging hinüber, um die Vernehmung durchzuführen, und ich begleitete ihn.
Die Ganoven, die in Phils Netz hängen geblieben waren, gehörten zum Typ Westentaschenformat. Natürlich wollte anfangs keiner von ihnen reden, aber nach drei Stunden ging der erste in die Knie.
Der Mann hieß Ad Forowsky und hatte anscheinend als Schlepper für Wyshs Spielhöllen gearbeitet. Stockend berichtete er, dass er davon gehört hätte, der Boss besäße ein Landhaus in Port Jefferson. Vielleicht wäre er dort.
Ich pfiff durch die Zähne. Port Jefferson und Riverhead lagen keine halbe Stunde auseinander.
Mr. High ließ den Schlepper abführen.
»Wollen wir uns Wyshs Landhaus ansehen?«
»Die Parallele ist fast lächerlich«, antwortete ich, »aber ich würde nicht schlafen können, wenn ich mich nicht vergewissert hätte, was Andrew Wysh heute Nacht getrieben hat.«
»Einverstanden«, antwortete Mr. High.
In diesem Augenblick kam Phil herein. Er ließ sich in einen Sessel fallen und streckte die Beine von sich.
»Herr im Himmel«, stöhnte er, »ich kann mich nicht erinnern, jemals in einer Nacjvt so viele große und kleine Ganoven auf einmal gesehen zu haben. Gibt’s eigentlich auch anständige Leute in New York?«
Der Chef lächelte. »Das kommt wahrscheinlich auf den Standpunkt an. Wir haben einen Hinweis für Wyshs Aufenthalt erhalten, und wir sind im Begriff, hinzufahren. Es wäre schade, Phil, wenn Ihre Sammlung unvollständig bliebe.«
Phil stand auf.
»Ich fahre mit!«
»Ich auch«, sagte ich. »Ich bin zu gespannt darauf, ob es Wysh war, der mit Handgranaten nach mir warf.«
Der Chef bestellte noch ein halbes Dutzend G-men. Fünf Minuten später waren wir alle auf dem Weg nach Port Jefferson.
Ich verzichtete darauf, den Jaguar zu nehmen. Phil und ich fuhren im Dienstwagen des Chefs mit.
***
Im ersten Morgengrauen erreichten wir Port Jefferson. Riverhead und Port Jefferson unterscheiden sich kaum. Beide Kleinstädte verdanken ihre Existenz mehr oder weniger dem Wunsch der New Yorker, das Wochenende im Grünen zu verbringen, und wie in Riverhead, so haben sich auch in Port Jefferson wohlhabende Leute Villen gebaut.
Auch Andrew Wyshs Villa lag außerhalb der Stadt wie die von Rod Murphy, aber Wysh besaß nicht nur eine etwas bessere Blockhütte, sondern einen ziemlich ausgedehnten, massiven Bungalow mit angebauten Garagen.
Das Haus lag ruhig im Licht des heraufdämmenden Morgens. Unsere Leute umstellten den Bau, während Mr. High, Phil und ich zum Eingang marschierten. Der Chef selbst betätigte den Klingelknopf.
Es dauerte eine ganze Weile, bis neben der Tür ein Fenster aufgestoßen wurde. Der Kopf eines Mannes tauchte auf. Das Gesicht war vom Schlaf noch verquollen, die Haare hingen ihm in die Stirn.
»Was ‘s denn los?«, fragte der Mann und gähntfe.
»FBI«, antwortete Mr. High knapp. »Wir wollen Andrew Wysh sprechen.«
Das Wort »FBI« bewirkte, dass der Kopf blitzartig verschwand. Der Chef deponierte den Zeigefinger wieder auf dem Klingelknopf und ließ ihn drauf, bis sich die Tür öffnete, und das dauerte volle zehn Minuten.
Der Mann, der uns öffnete, war Andrew Wysh persönlich. Er war alles andere als vollständig bekleidet. Seine Augen funkelten vor Wut. Er vergaß die Lordrolle, die er sonst zu spielen liebte. Er überschüttete uns mit Beschimpfungen.
Mr. High zeigte ihm den Haftbefehl, schob ihn zur Seite und betrat das Haus. Phil pfiff unsere Leute herbei.
Alles Geifern, Toben und Fluchen nützte Andrew Wysh nichts. Er musste sich anziehen, ebenso wie die drei Männer, die sich mit ihm im Haus befanden. Einer von ihnen war John Simmer, Wyshs rechte Hand, während die beiden anderen zu seiner Leibgarde gehörten.
Als Wysh endlich im Anzug steckte, pflanzte er sich vor Mr. High auf und schrie: »Wollen Sie mir endlich sagen, aus welchem Grund mich Ihr verdammter Verein verhaftet?«
»Wir verdächtigen Sie einiger Verbrechen, Andrew Wysh«, antwortete der Chef. »Zunächst einmal des illegalen Besitzes von Explosionsstoffen, der Beteiligung an einem Banküberfall, vor allen Dingen aber der Ermordung von Rod Murphy.«
Wyshs Augen quollen aus dem Kopf. »Ist Murphy ermordet worden?«
Mr. High nickte.
In Wyshs Gesicht zuckte es.
»Ich habe nichts damit zu tun«, knurrte er.
»Das wird sich heraussteilen«, antwortete Mr. High.
Ein Kollege kam herein und wandte sich an den Chef.
»Sir, kann ich Sie für einen Augenblick sprechen?«
Mr. High ging mit unserem Kollegen zur Seite. Der Kollege flüsterte uns ein paar Worte zu. Mr. High gab uns ein Zeichen.
Geführt von dem Kollegen gingen wir hinaus. Der Mann brachte uns zur rechten Garage. Die Tür stand offen, und das Licht brannte. Ein schwarzer Mercury stand in der Garage. Unser Kollege hatte den Kofferraum geöffnet.
»Ich fand das, Sir!«, sagte er.
Es war eine nicht sehr hohe, olivgrüne und mit Blech beschlagene Kiste, auf der weiße Zahlen und Buchstaben aufgemalt waren.
»Öffnen Sie das Ding!«, befahl Mr. High.
Der Kollege drückte die Schnappverschlüsse zurück. Wie Eier sorgfältig in je einem Pappfach verpackt, und fast ebenso harmlos aussehend, erblickten wir Armeehandgranaten, aber eine ganze Reihe der Fächer war bereits leer.
»Das bricht Andrew Wysh das Genick«, stellte Mr. High fest.
***
Ich fuhr nach Hause und schlief bis in den Mittag hinein, und als ich ausgeruht und mit ein paar Pflastern auf den Kratzern im Gesicht wieder im Hauptquartier auftauchte, da hatten die Kollegen schon mehr als die halbe Arbeit geleistet, und nun musste sich Andrew Wysh wirklich Sorgen um seine Zukunft machen.
Zunächst einmal hatten sich ein paar Leute der Tätigkeit seiner Bande angenommen, und die Folge davon war, dass im Mount St. Vincent-Viertel erhebliche Verwirrung herrschte. Es stand jetzt schon fest, dass Wysh solcher Verbrechen wie Glücksspiel, Erpressung, Handel mit unverzolltem Alkohol und einiges mehr angeklagt werden würde, aber das wog nicht so schwer im Vergleich zu den Anklagen, die ihm noch drohten.
Der Besitz geraubter Munition, der Handgranaten also, stand fest, obwohl die schärfsten Haussuchungen nicht mehr zutage gefördert hatten als die eine Kiste im Kofferraum des Mercurys. Die Überprüfung ergab, dass in der Kiste genau soviel Handgranaten fehlten, wie in der Eight Avenue und in Riverhead explodiert waren.
Unser Labor nahm sich des Mercurys an, und es war für unsere Chemiker ziemlich einfach, festzustellen, dass der Mercury in der Nacht tatsächlich in Riverhead gewesen war. Sie kratzten Erde aus den Reifenprofilen, verglichen sie mit Erde aus der Umgebung von Riverhead. Sie fegten den Schmutz vom Boden des Fahrzeuges und analysierten ihn und bekamen heraus, dass der Schmutz von Schuhen stammte, deren Besitzer auf dem freien Platz vor Murphys Haus gewesen sein musste.
Selbstverständlich schworen Wysh, sein Stellvertreter John Simmer und die beiden Gorillas, sie hätten sich die ganze Nacht über in dem Bungalow aufgehalten, aber was bewiesen die Schwüre von Leuten, die wahrscheinlich alle am gleichen Verbrechen beteiligt waren?
Andrew Wysh behauptete, einer seiner Leute hätte sich den Wagen für eine Spritztour geliehen. Übrigens war das eine Behauptung, die keiner von den anderen unterstützte, worauf Wysh seine Aussage ergänzte, der betreffende Mann hätte ihn allein darum gebeten. Sie werden sich nicht wundern, dass wir seiner Aussage keine besondere Bedeutung beimaßen, als er den Namen des Mannes nannte: Shet Ravell. Ravell konnte die Aussage nicht mehr bestätigen. Er hatte in Riverhead sein Ende gefunden.
Natürlich fragten wir Wysh, wie der Wagen wieder in seine Garage gekommen sei. Der Gangsterboss behauptete, der Schlitten sei von Ravell zurückgebracht worden. Er nannte auch die Uhrzeit, aber zu dieser Zeit war Shet Ravell schon tot gewesen, und als Wysh es erfuhr, behauptete er, er hätte nur angenommen, Ravell hätte den Wagen zurückgebracht. Er, Wysh, habe gehört, wie der Wagen in die Garage zurückgebracht worden sei, aber er hätte zu diesem Zeitpunkt schon im Bett gelegen, und er wäre natürlich nicht aufgestanden, um nachzusehen, ob es Ravell oder irgendwer anderes gewesen sei.
Kurz und gut, Andrew Wyshs Ausreden taugten nichts. Obwohl drei von ihm bezahlte Anwälte den Untersuchungsrichter bestürmten, ihren Klienten auf freien Fuß zu setzen, und obwohl sie beachtliche Kautionen anboten, der Richter blieb hart, und Andrew Wysh und seine Leute blieben im Gefängnis.
Je schlechter sich die Sache für Wysh entwickelte, desto günstiger sah sie natürlich für Pat Shoeman, Hank Thrill und Fred Further aus. Klar, dass die Brüder eine Menge Sünden auf dem Kerbholz hatten, und das FBI bemühte sich, ihnen so viel von ihren Verbrechen nachzuweisen wie nur möglich, aber die Burschen hatten sich gut abgesichert. Andererseits stand sehr bald fest, dass sie mit der Handgranatenwerferei nichts zu tun hatten. Das Untersuchungsgericht hob nach drei Tagen die Haftbefehle auf und ließ die Gangsterbosse gegen verhältnismäßig niedrige Kaution frei.
***
Am Nachmittag saß ich in meinem Büro, als Doc Bender hereinkam, der zu unserer technischen Abteilung gehört.
»Hallo, Jerry«, sagte er und setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches. Er nahm eine kleine Pappschachtel aus der Tasche und öffnete sie. Sie war mit Watte gepolstert. Darin lag eine an der Spitze zusammengedrückte Kugel.
Doc Bender nahm sie heraus und hielt sie zwischen den Fingerspitzen.
»Die Medizinmänner im Leichenschauhaus haben sie bei der Obduktion aus diesem Shet Ravell herausgeholt«, sagte er.
Der Körper eines jeden Mannes, der gewaltsam getötet wurde, wird einer Obduktion unterzogen, gleichgültig, ob es sich um einen Mord handelt oder ob er, wie in diesem Fall, bei einem Feuergefecht zwischen Gangstern und Polizisten fiel.
»Welches Schießeisen hast du in der Nacht gebraucht?«, fragte Bender.
»Die Smith & Wesson selbstverständlich.«
Bender deponierte die Kugel wieder in die Watte.
»Dann hast du ihn nicht erschossen«, erklärte er gelassen. »Das ist ein 7.35er Kaliber, wahrscheinlich ein Webston-Modell.«
»Nett von dir, das festgestellt zu haben«, antwortete ich nachdenklich.
Bender rutschte von der Schreibtischkante herunter.
»Ich las im Obduktionsbericht, dass der Mann durch einen aus nächster Nähe abgefeuerten Schuss getötet wurde, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass du nahe an einen Burschen herangehst, der Handgranaten in der Tasche trägt.«
Benders Eröffnung gab mir reichlich Stoff zum Überlegen. Ich erinnerte mich an den einzelnen Schuss, der gefallen war, als der Zauber eigentlich schon vorüber war. Ich hatte ihm keine Bedeutung beigemessen. Wenn so viel explosives Zeug hochgeht wie in jener Nacht, nimmt man einen Knall mehr oder weniger nicht mehr sehr wichtig.
Ich ließ Phil über die Haussprechanlage suchen. Er kam nach einigen Minuten.
»Sehnsucht nach mir, Jerry?«, fragte er.
»Doc Bender eröffnete mir, dass Shet Ravell durch eine 7.35er-Kugel getötet wurde. Murphy benutzte eine Luger, ich die Smith & Wesson, der Pomadenjüngling hatte überhaupt kein Schießeisen. Bleibt also nur der Schluss, dass Ravell von den eigenen Kumpanen umgebracht wurde.«
»Das haben wir nicht zum ersten Mal erlebt«, antwortete Phil.
»Stimmt«, sagte ich, »aber warum in diesem Fall?«
Auch Phil dachte nach, bevor er antwortete: »Wysh brauchte einen Mann, dem er die Sache in die Schuhe schieben konnte. Er kennt unsere Arbeitsmethoden gut genug, um zu wissen, dass wir herausfinden würden, dass der Mercury in Riverhead gewesen war.«
»Mag sein, aber dann erscheint es mir unsinnig, die Mühle mit einer angebrochenen Kiste voller Handgranaten in die eigene Garage zu stellen.«
»Wenn er Ravell und anderen die Schuld in die Schuhe schieben will, kann er nicht plump genug Vorgehen!«
»Stimmt nicht, Phil. Wenigstens hätte er für ein paar bessere Alibizeugen sorgen können, als es ausgerechnet Mitglieder der Gang sind. Außerdem hätte er sich das ganze Theater schenken können, wenn er eine geklaute Mühle benutzt und sie nach der Tat irgendwo hätte stehen lassen.«
Phil nagte an seiner Unterlippe, aber er gab noch nicht auf.
»Vielleicht will Wysh, dass wir uns sagen, ein Gangster seines Formates würde niemals so primitiv handeln. Er kann es also nicht gewesen sein. Manchmal ist es sehr schlau, sich besonders dumm zu stellen.«.
Ich lächelte. »So schlau ist Andrew Wysh nicht, und selbst wenn er so schlau gewesen wäre, so hätte ihn seine Schlauheit in eine recht dicke Tinte gebracht.«
»Er ist noch nicht verurteilt.«
»Noch nicht, aber verurteilt wird er auf jeden Fall, wenn vielleicht auch nicht wegen Mordes an Rod Murphy. Jedenfalls hat das Unternehmen dazu geführt, dass Wysh aus dem Weg geräumt ist, genauer gesagt: Murphy und Wysh sind aus dem Weg geräumt, der eine durch Mord, der andere durch uns. Die Bahn ist frei für Thrill, Further und Shoeman.«
»Stop, Jerry. Die anderen Bosse haben ebenfalls Haare lassen müssen. Mr. Highs Sonderstab ist ihnen hart auf den Fersen, und sie werden verdammt gut daran tun, sich für die nächste Zeit sehr still zu verhalten.«
»Wenn ich Gangsterboss wäre, Phil, so würde ich gewisse Verluste am eigenen Geschäft in Kauf nehmen, wenn ich dafür früher oder später zwei freigewordene Bezirke übernehmen könnte.«
»Du vergisst einen Punkt: den Überfall auf die Bank. Nehmen wir an, Andrew Wysh sagt die Wahrheit. Er hat Rod Murphy nicht mit den Handgranaten in die Luft geblasen. Er hat wirklich Shet Ravell den Wagen gepumpt. Die Schlussfolgerung daraus wäre, dass Ravell von einem der anderen angeheuert wurde, um seinen Chef in die Falle zu locken. Er und die anderen fuhren nach Riverhead, erledigten Rod Murphy und wenig später Shet Ravell, damit Ravell nicht bei der Vernehmung durch das FBI umfallen konnte. Irgendein anderer fuhr den Wagen zurück und ließ die Kiste mit dem Rest der Handgranaten im Kofferraum. - Okay, so hört sich die Story logisch an, aber der Überfall auf die Bank ist darin nicht unterzubringen.«
»Also gut, Phil«, gab ich zu. »Ich kann den Banküberfall nicht in meiner Story unterbringen, aber was übrig bleibt genügt, ugn ein wenig nachzuprüfen, ob nicht doch einer von den anderen Burschen infrage kommt. Ich denke, wir stecken unabhängig von Mr. Highs Untersuchungsausschuss unsere Nasen wieder in die Angelegenheit; denn es müssen immer noch 29 Kisten mit Handgranaten gefunden werden.«
***
Wir fanden weder Hank Thrill noch Pat Shoeman in seiner Wohnung. Also suchten wir Fred Further in seinem Bezirk Kingsbridge auf.
Furthers Hauptquartier war eine Kneipe am Broadway. Zwar trägt die Straße, die sich der Länge nach durch Manhattan zieht, den gleichen Namen, aber schon in Kingsbridge hat der Broadway nichts mehr mit der leuchtenden Vergnügungsstraße zu tun. Hier ist er nichts anderes als eine Straße voller finsterer, alter Mietshäuser mit kleinen Geschäften und schäbigen Kaschemmen in den Erdgeschossen.
Eine dieser Kaschemmen war Furthers Stammlokal und die Zentrale seiner Gang. Vor vier Tagen noch hatte das FBI eine Razzia in dem Laden durchgeführt, aber als Phil und ich jetzt dort ankamen, lümmelte sich wie üblich ein Dutzend junger Burschen in Lederjacken davor herum. Fred Furthers Gang setzte sich zu einem erheblichen Prozentsatz aus Typen dieser Art zusammen.
Vor der Kneipe parkten ein schwarzer Cadillac und ein Buick, beides Wagen, die man in einer solchen Gegend selten sah. Wir stoppten unseren Jaguar dahinter.
»Fährt Shoeman nicht einen Cadillac?«, fragte Phil.
»Schon möglich«, antwortete ich. »Der Buick könnte Thrill gehören, denn der Wagen ist genauso ungewaschen und ungepflegt wie er selbst.«
»Wäre ein hübscher Zufall, wenn wir die Gentlemen in einer gemeinsamen Sitzung anträfen.«
Wir gingen auf den Eingang zu. Die Lederjacken bemerkten uns. Sie brachen ihre Unterhaltung und ihre wiehernden Lachsalven ab und sahen uns entgegen.
Prompt schoben sich drei, vier Lederjacken in unseren Weg und versperrten den Eingang.
Phil und ich blieben stehen, als die Jungs uns anstarrten.
»Lasst den Zirkus!«, warnte ich ruhig. »Wir sind FBI-Beamte, und ihr bekommt einen Haufen Ärger davon, wenn ihr uns hindern wollt, den Laden zu betreten.«
Das Wort FBI schien sie einzuschüchtern. Zwei von ihnen bewegten unruhig die Köpfe. Die anderen, die sich längs der Mauer aufgepflanzt hatten, wichen ein wenig zurück.
Vielleicht wäre es gut gegangen, wenn nicht einer aus dem Hintergrund geschrien hätte: »Lasst euch doch nicht bluffen!«
Vermutlich war es ein Bursche, der weit genug von uns entfernt stand, um sich sicher zu fühlen. Jedenfalls hatte sein Ruf Erfolg. Der Boy in der Mitte des Eingangs, ein breiter untersetzter Bursche mit einem Bürstenhaarschnitt, wahrscheinlich der Anführer der Gruppe, griff in die Seitentasche seiner Lederjacke, und als er die Hand wieder zum Vorschein brachte, hielt er ein Schnappmesser zwischen den Fingern. Er drückte den Knopf. Die Klinge schnappte heraus.
Der Bursche grinste.
»Hau lieber ab, Onkel« sagte er mit rauer Stimme. »Hier findet ’ne Sitzung statt. Dein Besuch ist unerwünscht.«
Seine Kumpane belohnten die Ansprache mit grölendem Gelächter. Geduldig holte ich den FBI-Ausweis heraus und hielt ihn dem Knaben unter die Nase.
»Falls du lesen kannst, Freund, müsstest du entziffern können, dass wir nicht geblufft haben. Also troll dich, und ich will das Ding in deiner Hand nicht gesehen haben.«
Die Augen des Boys flackerten unsicher, aber die gleiche Stimme, die vorhin schon geschrien hatte, sie sollten sich nicht bluffen lassen, rief jetzt: »Lass dich nicht einschüchtern, Cross!«
Vor nichts hat ein Halbstarker mehr Angst als davor, für einen Feigling gehalten zu werden. Cross machte keine Ausnahme.
Er zog den Kopf zwischen die Schultern, setzte eine Grimasse auf, die drohend sein sollte und knurrte: »Wenn ich dir mein Messer bis ans Heft zwischen die Rippen gejagt habe, wirst du es nicht mehr sehen.«
Ich nahm den FBI-Ausweis in die linke Hand, machte eine Bewegung, als wollte ich ihn einstecken, aber noch in dieser Bewegung schlug ich rechts zu.
Der Haken war so blitzschnell abgefeuert, dass der Messerheld nicht die geringste Abwehr- oder Ausweichbewegung machen konnte. Der Schlag warf ihn gegen die Tür. Leider hielt er sein verdammtes Messer so fest in der Hand, dass er es nicht verlor. Ich musste nachsetzen, packte sein Handgelenk und den Oberarm, verdrehte beide und zwang ihn so, das Messer loszulassen.
»Helft mir, Jungs!«, jammerte der Held.
Sie taten es. Wie wilde Hunde fielen sie uns an. Phil deckte mich, aber er verzichtete darauf, die Pistole zu ziehen. Mit drei, vier sauberen Haken und Uppercuts brachte er den ersten Respekt bei. Unterdessen gelang es mir, Cross herumzudrehen. Ich wechselte den Griff, gab ihm Schwung und feuerte ihn, Kopf voran, in die Reihe seiner Freunde. Er riss zwei mit sich zu Boden.
Die Lederjacken stockten. Phil und ich standen zusammen im Eingang, das Gesicht den Jungen zugewandt und sahen ihnen ruhig entgegen.
Sie wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Ich glaube, die meisten von ihnen wären ganz gerne fortgelaufen wie Schuljungs, die wegen einer eingeworfenen Fensterscheibe bestraft zu werden fürchteten, aber noch warteten sie darauf, was Cross ihnen befehlen würde.
Der Anführer hatte noch mit sich selbst zu tun. Er war dabei, vom Boden aufzustehen.
In diesem Augenblick öffnete sich hinter uns die Tür.
»Macht nicht solchen Krach!«, sagte eine Männerstimme.
Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht von Stanley Worrick. Der ehemalige Wysh-Gangster zog die Augenbrauen hoch. Dann grinste er breit: »Hallo, G-man.«
»Hallo, Stan! Wir suchen Fred Further, aber ich glaube, er hat hohen Besuch.« Ich zeigte auf die Wagen. »Vertreten Sie Andrew Wysh in der Runde?«
Er lachte. »Sparen Sie sich die Blumen, G-man. Ich bin ein zu kleiner Fisch, um unter den Großen ’ne Rolle spielen zu können. Ich bin ein so kleiner Fisch, dass sogar das FBI mich laufen lässt, und das lässt bekanntlich noch nicht einmal gern einen Stichling aus dem Garn. Also muss ich noch kleiner als ein Stichling sein. Bin sicher nicht mehr als ’ne Kaulquappe, G-man.«
Er belachte seine Witze ausgiebig.
»Wenn du uns noch lange deine Kleine-Fische-Story erzählst, werde ich mich daran erinnern, dass auch ein Hai ziemlich klein ist, solange er noch jung ist.«
Er brach sein Lachen ab.
»Ich bin schon ziemlich alt, G-man, und immer noch klein. Spaß beiseite. Ich habe mir einen neuen Job bei Pat Shoeman gesucht. Von irgendetwas muss unsereins schließlich leben, nachdem ihr Wyhs Laden geschlossen habt.«
»Dir eine ehrliche Arbeit zu suchen, darauf kommst du wohl nicht.«
Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich bin zu alt dazu, G-man.«
Mit einer Handbewegung zeigte er auf die Halbstarken, die in wenigen Schritten Entfernung vor uns standen und aufmerksam unserem Gespräch folgten. Auch Cross war inzwischen wieder auf den Beinen. Er rieb sich sein lädiertes Handgelenk und starrte wütend zu mir herüber.
»Hattet ihr Ärger mit ihnen?«
Ich nickte. »Ja, ein wenig. Sie waren dagegen, dass wir der Versammlung einen Besuch abstatteten.«
»Welcher?«
Worrick bückte sich und hob das Messer auf, das zwischen uns auf dem Boden lag. Er schob sich an uns vorbei, ging auf die Boys zu und blieb vor Cross stehen.
»Gehört das dir?«, fragte er und hielt ihm die Klinge unter die Nase.
Cross antwortete nicht.
»Ich habe gefragt, ob’s dir gehört?«, wiederholte Worrick. Dann holte er aus und versetzte dem Jungen eine Ohrfeige, die dessen Kopf zur Seite warf.
»Antworte!«
Der Anführer der Bande presste die Lippen aufeinander und nickte schwach. Worrick versetzte ihm ein weiteres halbes Dutzend brutaler Ohrfeigen mit der Handfläche und mit dem Handrücken.
»Idiot!«, stieß er hervor. »Merke dir, dass ein Typ wie du zu niemand höflicher zu sein hat als zu einem G-man.«
Er feuerte das Messer in die Gegend und schrie die Jungen an: »Schert euch in eure Laufställe, wo ihr hingehört, ihr Babys!«
Gelassen kam er zurück, die Hände in den Hosentaschen.
»Tut mir leid, G-man. Ich hoffe, sie werden sich die Lehre merken.«
»Arbeitet dein Freund Charly Master auch für Shoeman?«
»Charly Master ist nicht mein Freund. Die gemeinsame Pokerparty war reiner Zufall. Außerdem glaube ich, dass er nicht gern mit mir zu tun hat.« Er lachte. »Ich gewann in jener Nacht 72 Dollar von ihm.«
Phil mischte sich ein. »Shoeman, Thrill und Further sind also hier?«
»Ja«, gab Worrick zu. »Es hat keinen Zweck, dass ich leugne. Ihr würdet doch selbst nachsehen. Also, kommt herein! Ich glaube nicht, dass die Bosse sich freuen werden, euch zu sehen.«
***
Der Schankraum der Kaschemme war leer bis auf einige Männer, die zusammen an zwei oder drei Tischen saßen und uns unfreundlich anblickten. Wahrscheinlich stellten diese Burschen den Rest der drei Banden dar. Hinter dem Schankraum gab es ein zweites kleineres Zimmer, dessen Tür geschlossen war. Stanley Worrick meldete uns auf seine Weise an, indem er die Tür mit dem Fuß auf stieß und in den Raum hineinrief: »Hier sind zwei Bullen, die euch absolut sprechen wollen!«
Dann gab er uns den Weg frei, grinste uns an und zog sich zu seinen Kumpanen zurück.
Shoeman, Thrill und Further saßen zusammen um einen großen, runden Tisch. Fred Further war der Einzige, der bei unserem Anblick aufsprang.
»Was wollt ihr hier, verdammt?«, schrie er. »Das Gericht hat uns auf freien Fuß gesetzt, und ich bin es, zum Henker, leid, mich von euch bespitzeln zu lassen.«
Fred Further, mit Abstand der jüngste der Gangsterbosse, hatte seine Nerven schlecht in der Gewalt.
»Mit deinen Halbstarken wirst du es nicht verhindern können«, sagte ich ruhig, »selbst wenn du ihnen gefährlichere Waffen als Messer in die Hände drückst.«
Shoeman fasste Furthers Arme und zog ihn auf seinen Sitz.
»Behalt die Ruhe!«, sagte er mit seiner heiseren, tonlosen Stimme.
Shoeman war ein Mann, der die fünfzig überschritten hatte. Er hatte ein faltiges, ausgemergeltes Gesicht, dünnes, schwarzes Haar und stechende Augen unter buschigen Brauen. Wahrscheinlich war er der klügste der drei, denn Further war zu hitzig, und Hank Thrill verließ sich allein auf seine brutale Kraft.
Ich nahm mir einen Stuhl, setzte mich, und Phil tat dasselbe. Ein paar Sekunden lang starrten wir die Gangster schweigend an. Schließlich sagte ich: »Etwas überraschend, euch zusammen zu sehen. Bisher dachten wir, ihr würdet euch lieber gegenseitig den Hals umdrehen, als euch zusammen an einen Tisch zu setzen.«
Shoeman öffnete seinen lippenlosen Mund.
»Wir wissen, dass die Polente es gern sieht, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen. Gerade deshalb machen wir euch nicht mehr das Vergnügen.«
Ich lächelte. »Immerhin versucht einer von euch, die anderen mit Handgranaten aus dem Weg zu räumen.«
Further schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das war Wysh, und ich hoffe, er wird dafür auf dem elektrischen Stuhl braten.«
»Anscheinend seid ihr dabei, seine Erbschaft zu teilen, bevor er gestorben ist.«
Aus Hank Thrills Froschmund kamen langsam und wie kollernd die Worte: »Wenn ihr ihn festhaltet, ist er für uns so gut wie gestorben.«
Langsam sagte ich: »Und wenn es nun nicht Andrew Wysh war, der Rod Murphy tötete?«
Wieder sprang Further auf. »Was soll das Gerede? Ihr selbst wollt ihn doch deswegen vor den Richter stellen!«
»Ja«, gab ich zu, »Andrew Wysh scheint bis zum Hals in der Patsche zu sitzen. Ihr hingegen habt uns alle drei großartige Alibis geliefert. Es fragt sich nur, ob diese Alibis nicht bestellt waren. Genauer gesagt, ob nicht eins dieser Alibis bestellt war.«
Further sank langsam auf seinen Stuhl zurück.
»Drück dich deutlicher aus, G-man«, sagte Shoeman.
»Sehr einfach«, antwortete ich. »Dreißig Kisten mit Handgranaten wurden gestohlen, aber erst eine wurde bisher wiedergefunden. Irgendwer verfügt immer noch über neunundzwanzig Kisten voller Teufelszeug. Ich denke, das genügt, um noch zwei von euch hochzujagen.«
Wieder hing Schweigen in dem Raum. Dann sagte Shoeman: »Niemand von uns besitzt die Dinger.«
Wie eine Katze fuhr Further zu ihm herum.
»Ich habe sie nicht«, zischte er. »Aber woher weiß ich, dass du sie nicht hast? Oder Thrill?«
»Ich habe sie nicht«, wiederholte Shoeman.
Der schwere, schmuddelige Hank Thrill stieß den Stuhl vom Tisch ab, legte die Hände auf die Tischplatte und stand auf. Irgendwie erinnerte der Anblick an einen Elefanten, der sich von seinem Lager aufrichtet.
»Besser«, grunzte er, »ich sorge für mich selbst.«
Ohne irgendeinen von uns anzusehen, wuchtete er zur Tür und verließ den Raum.
Further behielt Shoeman im Blick. Er duckte sich, und es sah aus, als wolle er jeden Augenblick aufspringen.
»Wolltest du uns reinlegen, Pat?«
»Scher dich schnell raus, sehr schnell, oder ich kill dich im Beisein der G-men!«
Neben mir murmelte Phil: »Das wird er sich bei allem Temperament überlegen.«
Shoeman stand auf. Er war sehr groß, aber mager wie eine Zaunlatte.
»Du bist dämlich, Fred«, sagte er mit eisiger Verachtung in der Stimme. »Einen größeren Gefallen, als hier einen Streit vom Zaun zu brechen, könntest du den G-men nicht tun. Meinetwegen, wie du willst. Mit einem grünen Jungen von deiner Sorte werde ich immer noch fertig. Ebenso wie mit einem Trampeltier von Hanks Format.«
Further schnellte von seinem Sitz hoch.
Er stürzte sich nicht auf den anderen, sondern begnügte sich damit, ihn mit einer Flut unwiederholbarer Schimpfworte zu überschütten.
Shoeman beachtete ihn nicht. Er ging auf die Tür zu, blieb aber neben meinem Stuhl stehen.
»Wahrscheinlich bist du jetzt sehr stolz auf dich, G-man«, sagte er, »aber verlass dich darauf: Mich wirst du nicht erwischen.«
»Mag sein, Shoeman«, antwortete ich, »aber vergiss nicht, nach zwei Seiten aufzupassen! Wenn wir dich nicht erwischen, erwischt dich vielleicht der Mann, der noch über 29 Kisten voller Handgranaten verfügt, falls du nicht selbst dieser Mann bist.«
»Ihr blufft«, knurrte der Gangster. »Und die anderen sind Idioten, die sich bluffen lassen.«
Er ging hinaus. Phil sah ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann wandte er sich an mich: »Ich denke, wir kamen her, um ein paar Informationen zu erhalten, jetzt sieht es so aus, als hätten wir eine Gangstervereinigung gesprengt, bevor der Gründungsakt gefeiert werden konnte.«
***
Zwei Tage später gab es eine wilde Straßenschlacht in der E. 219th Street im Bezirk Williamsbridge, in Chic-Chic -Rods ehemaligem Herrschaftsbereich. Soweit sich die Ereignisse später rekonstruieren ließen, drang eine Gruppe von Halbstarken, die alle mehr oder weniger aus dem Kingbridge-Viertel stammten, in die 219th Street ein. Sie randalierten, belästigten die Passanten, warfen zwei Lieferwagen um und zerschlugen die Schaufensterscheiben von einem halben Dutzend Geschäften.
Wahrscheinlich wären die Jugendlichen längst wieder verschwunden gewesen, bevor die Polizei eingreifen konnte, denn solche Aktionen waren gut organisiert und verfolgten einen bestimmten Zweck. In diesem Fall klappte die Sache nicht. Ein halbes Dutzend Männer griff ein, Männer, die bis zu dem Auftauchen der Halbstarken an den Ecken herumgelungert oder in irgendeiner Kneipe gesessen hatten.
Die Halbstarken waren in der Überzahl, aber die Männer, breitschultrige kalte Burschen, kämpften mit größerer Routine, und sie waren mit dem richtigen Handwerkszeug für ihre Arbeit versehen: mit Eichenknütteln, Baseball-Schlägern. Außerdem erhielten sie rasch Verstärkung.
Die Burschen aus Kingsbridge setzten sich verbissen zur Wehr. Gewisse Teile der 219th Street verwandelten sich im Handumdrehen in einen Hexenkessel.
Zufällig hielten Phil und ich uns beim 214. Revier auf, das für die 219th 40 zuständig ist, als die Meldung von der Schlägerei dort einlief. Wir waren gekommen, um uns über die Verhältnisse in Williamsbridge nach Murphys Tod zu informieren, aber da wir nun einmal zugegen waren, sprangen wir zu dem Lieutenant des Reviers in den Wagen und zischten mit ihm und noch drei Fahrzeugen zur 219th Street.
Unser Auftauchen beendete die Sache ebenso plötzlich, wie sie begonnen hatte. Pfiffe schrillten. Die Männer, die die Aktion der Halbstarken gestoppt hatten, warfen ihre Baseballschläger und Eichenknüppel weg und verschwanden so geschickt in Hauseingängen und Hintertüren, dass es den Cops, die sich in das Gewühl stürzten, nicht gelang, auch nur einen zu fassen. Anders erging es den Halbstarken aus Kingsbridge. Sie machten den Fehler, sich auch gegen die Cops zu wehren, anstatt schleunigst das Weite zu suchen, mit dem einzigen Erfolg, dass die Polizisten fast ein Dutzend von ihnen kassierten.
Phil und ich mischten ein wenig mit. Ich geriet an einen Burschen, der keine Vernunft annehmen wollte, sondern mit einem Totschläger auf mich losging. Ich blockte seinen Hieb ab und holte ihn mit einem rechten Brocken aus den Schuhen. Er landete ausgeknockt auf dem Straßenpflaster, und ich überließ ihn einem Polizisten, der ihn aus dem Gewühl schleifte.
Mein nächstes Opfer war ein untersetzter Knabe in einer Lederjacke, dessen Rücken von einem aufgemalten Totenkopf verziert war. Der Junge war im Begriff, sich aus dem Staub zu machen. Ich fing ihn ein, als er sich in eine Toreinfahrt retten wollte, fasste ihn am Kragen seiner Lederjacke und riss ihn zurück.
Er warf sich herum, wollte sich wehren, erstarrte aber, als er mich sah.
Ich pfiff durch die Zähne, als ich ihn erkannte.
»Hoppla, Cross!«, rief ich. »Bist du scharf auf einen zweiten Gang.«
Cross, der mir vor zwei Tagen den Zugang zur Kaschemme verweigert hatte, hatte nicht die geringste Lust, sich noch einmal mit mir anzulegen. Er ließ die Arme sinken. Ich übergab ihn den Polizisten.
Die Schlägerei näherte sich ihrem Ende. Die Cops bändigten die letzten der Boys, denen die Flucht nicht gelungen war. Lieutenant Stunt, der Chef des 124 Reviers, rief über Funkspruch einen Transportwagen herbei.
Cross stand in der Reihe seiner mehr oder weniger zerschundenen Kumpane, die von den Cops im Schach gehalten wurden. Er hielt den Kopf gesenkt.
Ich verzichtete darauf, mit ihm zu sprechen. Ich wusste, er würde verstockt bleiben, und er würde nicht zugeben, dass er und die Jungs sich an einer gesteuerten Aktion beteiligt hatten. Wenn die Richter die Ausschreitungen als groben Halbstarkenunfug betrachteten, kamen die Beteiligten am billigsten davon.
Lieutenant Stunt schüttelte den Kopf, »Ich dachte, mit Murphys Tod würde Williamsbridge zur Ruhe kommen«, sagte er.
»Mir scheint, der Nachfolgekrieg ist ausgebrochen«, meinte Phil. »Es fragt sich nur, ob es eine Einleitungsaktion oder schon ein Gegenstoß war.«
»Gegenstoß«, knurrte Stunt. »Haben Sie die Leute gesehen, die sich mit den Boys herumprügelten? Das waren keine zufälligen Passanten. Das waren Mitglieder einer Gang.«
»Hm, ich denke, dass sie aus Pat Shoemans Tasche bezahlt werden, und die Boys wurden von Fred Further geschickt. Ich kenne einige von ihnen.«
Lieutenant Stunt rieb sich das Kinn. »Also das übliche«, meinte er. »Shoeman hat am schnellsten gehandelt. Er schickte seine Leute zu den Geschäften, die bisher die Schutzgebühr an Murphy bezahlt hatten, und ließ ihnen mitteilen, dass er den Laden übernommen hätte. Das ist immer der erste Schritt, wenn ein Gangster die Nachfolge eines anderen antritt. Das Rackettgeschäft ist die einfachste Einnahmequelle einer Gang. Alles andere, die Buchmacherei, der Handel mit gepanschtem Whisky, die Prostitution folgen später. Den nächsten Schritt tat Further. Er schickte seine Boys los, um ein wenig Radau zu schlagen, einige Schaufenster zu zertrümmern und den Inhabern der Geschäfte einen gehörigen Schrecken einzujagen. Danach erscheinen Furthers Abgesandte und sagen den Ladenbesitzern etwa: Ihr seht, der Verein, an den ihr jetzt d;e Schutzgebühr bezahlt, kann euch nicht schützen. Also zahlt in Zukunft an uns. Wir garantieren, dass euch nichts mehr geschieht. In diesem Fall schlug der Plan fehl. Murphys Nachfolger rechneten mit einer solchen Aktion. Seine Leute waren auf dem Posten. Sie meinen, Pat Shoeman wäre dieser Nachfolger?«
»Ich bin sicher. Hank Thrill hat ein zu verfettetes Gehirn, umso schnell zu reagieren.«
Lieutenant Stunt schob seine Uniformmütze in den Nacken.
»Halten Sie es für sinnvoll, sich Shoeman zu kaufen?«
»Nein, das ist leider Völlig sinnlos. Sie haben keine Beweise gegen ihn. Beim FBI läuft eine große Untersuchung gegen alle Gangbosse der Bronx. Diese Untersuchung wird Andrew Wysh sicherlich den Hals brechen, aber das Material gegen Shoeman, Further und Thrill ist knapp. Lassen Sie uns wissen, Lieutenant, was die Verhöre der Lederjacken-Boys ergeben haben. Wir selbst werden uns ein wenig mit Pat Shoeman unterhalten.«
Von der 219th Street aus fuhren wir zur Webster Avenue im Bezirk Norwood.
Shoeman bewohnte dort eine Etage in einem dreistöckigen Haus.
***
Ich wunderte mich kaum noch, dass es Stanley Worrick war, der uns die Tür öffnete. Das übliche Grinsen verzog sein Gesicht.
»Hölle, G-man!«, rief er. »Ihr seid aber verdammt schnell. Ich wette, ihr kommt wegen der Schlägerei in der 219th Street.«
Gegen meinen Willen musste ich lächeln.
»Stan, du scheinst ein Mann zu sein, der relativ gerne die Wahrheit sagt.«
»Wenn es mir nicht schadet, warum nicht?«
»Ob Shoeman es gern hört, wenn du zugibst, dass seine Leute an der Schlacht beteiligt waren.«
Er blickte mich listig an. »Habe ich das zugegeben? Wirklich, G-man, ich kann mich nicht erinnern. Ich vermutete nur, dass ihr deswegen kommt, aber ich sagte nicht, dass unser Verein irgendetwas damit zu tun gehabt hätte. Na, wer immer Further die Suppe versalzen hat, Fred wird jedenfalls vor Wut Feuer und Galle spucken. Wollt ihr Pat sprechen? Kommt herein!«
»Bist du befördert worden?«, fragte ich. »Shoemans Privatsekretär.«
Worrick lachte. »No, höchstens zum Hausdiener. Mir ist das ziemlich gleichgültig. Hauptsache, das Risiko ist gering.«
Shoeman saß in einer Art Büro, das mit strengen schwarzen Möbeln eingerichtet war. Auf seine Art war Pat Shoeman eine besondere Art von Gangsterboss. Er trat nicht protzig auf, er trank kaum, kleidete sich unauffällig und besaß keinen Sinn für hübsche, aber teuere Freundinnen. Man hätte ihn als einen bürokratischen Gangster bezeichnen können. Trotzdem war er genauso brutal und rücksichtslos wie alle anderen.
Es wurde eine sehr karge Unterredung. Klar, dass Shoeman leugnete, in Murphys verlassenen Bezirk eingedrungen zu sein. Und so, wie die Dinge lagen, konnten wir ihm nicht das Gegenteil beweisen. Auch wenn wir mehr Glück gehabt und einige seiner Leute gefasst hätten, so hätte uns das wenig genutzt, denn die Burschen hätten sich mit Sicherheit darauf hinausgeredet, dass sie aus freien Stücken eingegriffen hätten. Selten wird ein Gangsterboss verpfiffen, solange er noch fest im Sattel sitzt. Jeder fürchtet seine Rache.
Wir beendeten das zwecklose Gespräch mit dem Gangboss bald.
»Okay, Pat«, sagte ich. »Es ist eine alte Erfahrung, dass Männer deiner Sorte sich immer für besonders schlau halten. Vielleicht gelingt es dir, Further und Thrill auszubooten. Vielleicht können wir nicht einmal verhindern, dass du sie umbringen lässt, aber dann bist du auf jeden Fall an der Reihe. Vergiss nicht, dass derjenige, der übrig bleibt, auf jeden Fall der Mann gewesen sein muss, der alle diese Verbrechen begangen hat.«
Shoeman verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln.
»Okay«, sagte er, »warten wir es ab!«
***
Abends um neun Uhr läutete mein Telefon. Ich meldete mich.
Eine gedämpfte, offensichtlich verstellte Stimme sagte: »Further legt heute Pat Shoeman im Clearview Park um. Beeilt euch, wenn ihr es verhindern wollt.«
Bevor ich eine Frage stellen konnte, hatte der Anrufer eingehängt.
Bei solchen Anrufen hat man zunächst einmal das Gefühl, auf den Arm genommen zu werden, aber mir blieb gar nichts anderes übrig, als zum Clearview Park zu fahren und, wenn es schon getan werden musste, dann war es besser, keine Zeit zu verlieren.
Ich fuhr in die Jacke, raste die Treppe hinunter und sprang in den Jaguar, den ich unmittelbar vor der Haustür geparkt hatte.
Der Clearview Park ist eine der kleinsten Grünanlagen New Yorks. Man erreicht ihn von Manhattan aus am schnellsten über den Cross-Island-Highway. Alles in allem brauchte ich eine gute halbe Stunde, aber als ich den Park erreicht hatte, konnte ich nichts anderes tun, als die schmalen Fahrstraßen, die ihn durchziehen, langsam abzufahren. Von diesen Straßen zweigen zahllose Parkplätze ab. Ich fuhr auf einzelne der Plätze. Fast überall standen Wagen, in denen Liebespärchen saßen, die sich durch meine Scheinwerfer gestört fühlten.
In mir wuchs die Gewissheit, von irgendeinem schlechten Spaßvogel hochgenommen zu werden, aber die jahrelange Tätigkeit für das FBI hatte so viel Pflichtgefühl in mir gezüchtet, dass ich noch einen und noch einen Parkplatz kontrollierte.
Ungefähr beim fünfzehnten holten die Scheinwerfer des Jaguars einen schwarzen Cadillac aus der Dunkelheit. Ich kannte die Nummer. Es war Pat Shoemans Wagen.
Ich nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, stieg aus und ging zum Cadillac hinüber.
Okay, der Anrufer hatte mich nicht auf den Arm genommen. Seine Information war richtig gewesen, aber er hatte sie, absichtlich oder unabsichtlich, zu spät durchgegeben.
Sie hatten Pat Shoeman mit einem halben Dutzend Schüssen durch das geschlossene Seitenfenster hindurch erledigt. Die große Gestalt des Gangsters lag zusammengekrümmt über dem Steuer. Sein Hut war heruntergefallen. Ich konnte sehen, dass mindestens eine der Kugeln seinen Kopf getroffen hatte. Wahrscheinlich hatten seine Mörder im Gebüsch gelauert und waren vorgesprungen, sobald der Cadillac auf den Parkplatz gerollt war. Sie hatten Shoeman die Ladung verpasst, bevor er noch die Tür seines Wagens öffnen konnte.
Ein paar Fragen blieben offen. Aus welchem Grund war Shoeman in den Clearview Park gekommen? Aber dafür interessierte ich mich im Augenblick nicht. Wenn der erste Teil der Information stimmte, dann stimmte wahrscheinlich auch der zweite. Ich wollte Fred Further finden, und zwar sofort.
Die Parkplätze im Clearview Park sind mit einer Nummer bezeichnet. Dieser trug die Nummer 34.
Ich fuhr aus der Grünanlage heraus, stoppte an der nächsten Telefonzelle und rief Phil an.
»Hör zu«, sagte ich. »Shoeman sitzt in seinem Cadillac. Er ist tot. Der Wagen steht auf dem Parkplatz 34 im Clearview Park. Irgendwer rief mich an und sagte mir, dass Further es heute Nacht Shoeman besorgen wollte. Er nannte den Ort, aber nicht genau genug, und ich kam zu spät. Ich versuche jetzt, Further zu finden. Kümmere dich um Shoeman! Veranlasse das Nötige.«
Ich fuhr weiter nach Kingsbridge zum Broadway. Ich rechnete damit, Further in seiner Stammkneipe zu finden. Ein Mörder versucht immer, sich ein Alibi zu verschaffen, und Further würde sicher seine Gangkumpane dazu bewegen, zu beschwören, er hätte die Kaschemme seit Stunden nicht verlassen.
Ich stoppte den Jaguar hart vor der Kneipe. Wie damals lungerten ein paar lederbejackte Halbstarke vor dem Eingang herum.
Diesesmal ließ ich mich auf keine Auseinandersetzung ein. Ich zog die Pistole. Die Jungs wichen beim Anblick der Kanone langsam nach links und rechts auseinander, und plötzlich wte auf ein Kommando begannen sie zu rennen.
Ich stieß die Tür auf. Der Laden war fast leer. Hinter der Theke stand der Wirt, ein feister Bursche mit einer schmuddeligen Schürze vor dem Bauch. Nur an einem Ecktisch saßen drei Männer. Einer von ihnen war Further.
Der Wirt stellte langsam das Glas, an dem er polierte, auf die Theke. Die Männer an Furthers Tisch wurden weiß im Gesicht. Further selbst starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst.
Ich ging auf den Tisch zu. Drei Schritte davor blieb ich stehen.
»Jemand hat Pat Shoeman gekillt. Ich vermute, dass du es warst.«
Der Gangster musste schlucken, bevor er sprechen konnte.
»Ich sitze schon seit zwei Stunden hier«, stieß er heiser hervor.
»Shoeman ist seit drei Stunden tot«, antwortete ich kalt.
»Das ist Unsinn. Euer Arzt irrt sich«, keuchte er.
»Woher weißt du das?«, fragte ich. Further zuckte zusammen. Mit jähem Schreck erkannte er, dass er sich verraten hatte. Er versuchte, den Schaden zu reparieren.
»Ob er vor drei Stunden oder vor drei Minuten umgelegt wurde, weiß ich nicht. Ich sitze seit Stunden hier. Sie«, er zeigte auf die Männer um seinen Tisch, »und Francis dort hinter der Theke können es bezeugen.«
Weder der Wirt, noch Furthers Alibizeugen rührten sich. Ich schob mit dem Daumen die Sicherung der Pistole zurück.
»Nehmt die Hände hoch, Jungs! Ich halte es für besser.«
Furthers Freunde gehorchten sofort. Er selbst sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umstürzte. Ich hob meine Kanone ein wenig höher, und das bremste ihn noch einmal.
»Du bist verrückt, G-man!«, schrie er. »Ich sitze seit Stunden hier. Draußen stehen die Boys. Sie werden dir bezeugen, dass ich reingekommen bin.«
»Ich verstehe«, knurrte ich. »Du hast den Hintereingang benutzt. Further, ich will jetzt deine Kanone sehen. Du weißt, dass wir feststellen können, wann sie zum letzten Mal benutzt wurde. Mehr noch, ob die Kugeln, die Shoeman töteten, aus deinem Schießeisen abgefeuert wurden. Wir werden deine Schuhe untersuchen. Es genügt, dass wir ein wenig Erde aus dem Clearview Park darin finden, und du bist erledigt, selbst wenn deine Freunde Stein und Bein schwören, du hättest dich nicht von diesem Tisch gerührt.«
Die Gesichter der Freunde verrieten, dass sie nicht mehr viel Lust verspürten, irgendetwas zu beschwören, am wenigsten Furthers Alibi.
Furthers Augen glühten wie die Pupillen einer Katze.
»Wer hat mich verpfiffen?«, fragte er fast tonlos.
»Nimm die Hände hoch!«, wiederholte ich meinen Befehl.
»Ich will die Wahrheit wissen, G-man. Du hättest Shoeman nicht so schnell gefunden, wenn dir nicht irgendwer geflüstert hätte, wo er liegt.«
»Further«, sagte ich, »das hört sich an, als gibst du den Mord zu.«
Fred Further war zu hitzig, und er hatte zu viele Niederlagen einstecken müssen, als dass er noch genug Vernunft besessen hätte, um kaltes Blut zu bewahren.
»Ja«, schrie er, »ich habe es dem Lumpen besorgt, und du bist der Nächste, dem ich es besorge!«
Seine Hand fuhr zum Jackenausschnitt hoch. Vielleicht hätte ich verhindern können, dass er seine Kanone in die Hand bekam, wenn der Tisch nicht zwischen uns gestanden hätte. So kam ich nicht mehr schnell genug an ihn heran. Alles, was ich tun konnte, war, den Tisch mit der linken Hand umzustürzen, aber Further besaß die Geschmeidigkeit eines Panthers. Er wich dem stürzenden Tisch aus, riss eine schwere Pistole aus dem Halfter unter der Jacke und…
Ich jagte ihm eine Kugel in die Schulter. Er jaulte auf, torkelte rückwärts, behielt aber sein Schießeisen in den Fingern und zog durch. Die Kugel pfiff ziemlich nah an meinem Schädel vorbei, und ich musste zum zweiten Mal schießen.
Wieder zielte ich auf die Schulter. Es war ein unglücklicher Zufall, dass Further sich genau im gleichen Augenblick duckte, um hinter dem umgestürzten Tisch Deckung zu suchen. So traf ihn meine zweite Kugel genau in den Kopf. Er fiel auf den Rücken, seine Arme schlugen auseinander, die Pistole entglitt seinen Fingern. Er war tot.
***
Das alles war so schnell gegangen, dass die beiden Männer erst aufsprangen, als Further sich nicht mehr rührte.
»Keine Bewegung!«, brüllte ich, aber sie hatten offenbar nicht die Absicht, etwas zu unternehmen. Sie hoben sofort wieder die Hände. Der Wirt war hinter der Theke verschwunden.
Ich ging auf die Burschen zu, tastete sie ab. Beide trugen Kanonen in Schulterhalftern unter der Achselhöhle.
Ich roch an den Mündungen der Waffen. Wenn eine Pistole benutzt wurde, riecht man noch stundenlang den scharfen Pulvergeruch. Diese Kanonen rochen nur nach Öl.
Einer der Burschen sah, was ich tat.
»Wir haben nicht auf Shoeman geschossen!«, sagte er.
»Aber ihr wart im Clearview Park?«
Sie wechselten einen Blick. Dann nickten sie.
»Fred befahl uns, mitzukommen, aber er sagte nicht, was er dort wollte. Er sagte nur, es könne sein, dass ihm eine Falle gestellt würde. Wir sollten ihn schützen.«
Er verstummte.
»Weiter!«, befahl ich.
»Als wir hinkamen, stand der Cadillac schon da. Further befahl uns, zurückzubleiben. Er ging langsam auf den Wagen zu, blieb neben dem Schlitten stehen. Plötzlich, bevor wir es verhindern konnten, hob er seine Kanone und verfeuerte fast das ganze Magazin. Dann kam er in großen Sprüngen zurück, riss uns mit sich fort zu seinem Auto, das auf dem nächsten Parkplatz stand, und zwang uns einzusteigen. Auf der Rückfahrt dann wollte er uns als Zeugen für sein Alibi haben. Wir hatten noch nichts versprochen, G-man, als du auftauchtest. Wir waren kaum eine halbe Stunde hier.«
»Okay, es wird sich herausstellen, ob ihr die Wahrheit erzählt.«
Ich ging zur Theke, hinter der der Wirt Francis wieder aufgetaucht war.
»Gib mir das Telefon!«
Ich wählte die Nummer des FBI, sagte der Zentrale, sie sollten ein paar Leute und einen Leichenwagen zum Broadway 4512 schicken, legte auf und zündete mir eine Zigarette an.
Ich kaufte mir den Wirt, dessen Fett vor Angst und Schreck wackelte wie Pudding.
»Ich wette, du hast zu der Story auch noch einiges beizusteuern.«
Der dicke Francis ließ sich nicht lange bitten. Further war tot. Der Wirt brauchte ihn nicht mehr zu fürchten und er wusste, dass er auf die glatteste Art aus seinen Schwierigkeiten herauskommen könnte, wenn er uns die Wahrheit sagte.
»Ich weiß nicht viel«, sagte er im jammernden Ton. »Further wurde heute Nachmittag hier angerufen. Er saß schon den ganzen Tag in meinem Laden herum, und er hatte ’ne mörderische Wut im Leib, weil Shoeman ihm die Aktion in der 219th Street versaut hatte.«
»Erwartete er den Anruf?«
»Ich weiß nicht, aber ich glaube es nicht. Er hatte an dem Tag eine Menge Telefongespräche geführt mit…«, Francis stockte, setzte dann hinzu: »… mit verschiedenen Leuten, die die Sache in der 219th gesteuert haben. Dieser Anruf kam etwa um drei Uhr oder ein bisschen später. Der Mann, der anrief, sagte: ›Ich will Further sprechen‹ - Ich rief ihn. Er kam zur Theke, nahm den Hörer und knurrte sein Hallo!«
»War Further erstaunt über den Anruf?«
»Ja, ich glaube, das war er. Ich konnte natürlich nicht verstehen, was der Anrufer sagte, aber Fred fragte ihn: ›Wer bist du? Warum sagst du deinen Namen nicht?‹ Später schrie er einmal in das Telefon: ›Das ist ’ne Falle! Du kannst mich nicht reinlegen.‹ - Aber er beruhigte sich rasch, als der Anrufer ihm eine Antwort gab. Kurz darauf hängte er ein. Er marschierte dann beinahe eine volle Stunde in meinem Laden auf und ab, murmelte dauernd vor sich hin, aber ich konnte nichts verstehen. Schließlich sagte er zu mir: ›Sorg dafür, Francis, dass die Kneipe heute Abend ab sieben Uhr leer ist. Halte den Hintereingang offen.‹ Ich musste tun, was er wollte, G-man. Further duldete keinen Widerspruch. Und am Abend kam er mit den beiden dort drüben.«
»Wann kam er?«
Der Dicke dachte nach.
»Kurz nach neun Uhr!«
Um neun Uhr hatte mich der Unbekannte angerufen. Zu dieser Zeit war Pat Shoeman schon tot, erschossen von seinem Rivalen Fred Further. Ich war bereit, ein Gehalt zu verwetten, dass ich von dem gleichen Mann angerufen worden war, der auch mit Further telefoniert hatte.
***
Draußen heulten die Sirenen. Wenige Sekunden später kamen Phil und zwei Kollegen in die Kneipe.
Phil warf einen langen Blick auf Furthers Körper.
»Hast du ihn erschossen?«
»Ja, er versuchte, mit Gewalt auszubrechen.«
Phil pfiff leise durch die Zähne.
»Dein Anrufer hat dich prächtig informiert. So prächtig, wie es nur ein Mann konnte, der die Sache selbst inszeniert hat.«
»Stimmt, Phil. Er hat Further angerufen und ihm gesagt, dass er Shoeman im Clearview Park erwischen kann. Dann, als alles schon geschehen war, hat er mich angerufen und mir gesagt, dass Further seinen Konkurrenten umgebracht hat. Er wusste den Zeitpunkt der Tat genau, aber eine Frage bleibt offen. Wie hat er Shoeman dazu bewegt, in den Clearview Park zu fahren und dort zu warten. Auf wen oder auf was zu warten?«
Phil dachte einen Augenblick lang nach. »Es bleibt noch eine Frage offen. Wie hat er Further in einem Telefongespräch von ein paar Minuten Dauer überzeugen können, dass er nicht in eine Falle gelockt werden sollte? Es muss einen sehr triftigen Grund für Pat Shoemans Anwesenheit in dem Park gegeben haben.«
»Den gleichen Grund, mit dem er Shoeman bewegt hat, hinzukommen.«
Phil sah mich an und fragte langsam: »Hast du auch das Gefühl, der Fall könnte geklärt werden, wenn wir den Grund wüssten?«
Ich nickte.
»Wir wollen zu Shoemans Wohnung fahren.« Ich wandte mich an die Kollegen, die mit Phil gekommen waren.
»Bitte, erledigt den Rest hier. Ihr erhaltet Verstärkung vom Hauptquartier. Nehmt die Burschen dort und den Wirt mit! Lasst sie vernehmen. Der Laden hier wird vorläufig geschlossen.«
Draußen hatten sich eine Anzahl Neugieriger gesammelt, aber keiner von Furthers Halbstarken war darunter. Wahrscheinlich hatte die Jungs der große Schrecken gepackt, als es ernst wurde.
Im Jaguar fuhren Phil und ich zur Webster Avenue. Ich läutete. Die Tür wurde prompt aufgerissen.
»Chef…«, sagte der Mann, der sie öffnete. Als er uns erblickte, stockte er.
Ich kannte den Burschen. Er hieß Tom Parkins und gehörte zu Shoemans Verein, aber er war nicht viel mehr als Shoemans Schuhputzer. Damals, in der Nacht, in der Murphy getötet wurde, war auch Parkins durch Phil und unsere Rollkommandos festgenommen worden, aber man hatte ihn nach zwei Tagen wieder laufen lassen. Parkins wusste nichts, das von Bedeutung gewesen wäre. Er hatte von der Natur eine Portion Gehirn zu wenig mitbekommen. Alles, was er je in seinem Leben gelernt hatte, war, ein Auto zu fahren, ein Beefsteak zu braten und eine Wohnung aufzuräumen.
Auf seinem einfältigen Gesicht erschien ein klägliches Grinsen.
»Pat ist nicht da«, sagte er.
Ich drückte ihn in die Wohnung hinein.
»Shoeman ist erschossen worden«, sagte ich.
Parkins schoss das Blut bis unter die Haarwurzeln ins Gesicht. Eine Sekunde später wurde er leichenblass.
»Unmöglich!«
In der Diele von Shoemans Wohnung stand ein Garderobentisch. Ich sah, dass die Schubladen herausgezogen waren. Ihr Inhalt lag auf der Erde verstreut.
»Was ist das?«
»Einbruch«, stammelte Parkins.
Mit großen Schritten durchquerte ich die Diele, öffnete die Tür zum Arbeitsraum.
Die Deckenbeleuchtung brannte. Die Schubladen waren herausgezogen, teilweise aufgebrochen. Die Türen des Bücherschranks standen sperrangelweit offen. Der Bezug eines Sessels war mit einem Messer zerschlitzt, sodass die Polsterung hervorquoll. Alle Aktenordner, die Shoeman in einem großen Regal aufbewahrte, waren heruntergerissen.
»Sie waren in allen Zimmern«, erklärte Parkins.
»Wann ist das passiert?«
Er setzte uns auseinander, dass er vor ungefähr einer halben Stunde gekommen sei, und die Wohnung so vorgefunden habe.
»Wie bist du hereingekommen?«
Er besaß einen Schlüssel. Er kam jeden Abend um diese Zeit, um die Wohnung in Ordnung zu bringen, eventuelle Befehle Shoemans entgegenzunehmen und unter Umständen ein Abendessen für den Boss vorzubereiten. Wie gesagt, Tom Parkins war der Hausdiener und Schuhputzer des Bosses.
»War die Wohnungstür aufgebrochen?«
»Nein, nur nicht abgeschlossen. Einfach ins Schloss geworfen.«
»Hast du die Polizei benachrichtigt?«
Er sah mich fast vorwurfsvoll an.
»Mister, ich kann doch nicht die Polizei…«
»Okay, Parkins. Wo sind Shoemans Leute? Streng dein Gehirn an. Sag mir, wo ich die anderen Jungs des Vereins finde!«
Er dachte angestrengt nach.
»Hardley wird bei seinem Mädchen sein. Er hat ’ne Puppe in der 256Th Street.«
Auf diese Weise erfuhren wir den vermutlichen Aufenthalt von vier Mitgliedern der Shoeman-Gang.
»Weißt du nicht, wo Stanley Worrick zu finden ist?«
Er schüttelte den Kopf.
»Der ist noch nicht lange bei uns, G-man«, brachte er schließlich heraus. »Kenne seine Gewohnheiten noch nicht.«
Ich hob im Arbeitszimmer Shoemans Telefon vom Boden, fasste den Hörer mit dem Taschentuch an und rief die Einsatzleitung des FBI an.
»In Shoemans Wohnung ist eingebrochen worden. Schickt ein paar Leute, die sich nach Fingerabdrücken umsehen können.«
Der Einsatzleiter antwortete: »In Ordnung, Jerry, aber du machst uns eine höllische Menge Arbeit heute Nacht.«
»Ich kann nichts dafür. Ich gebe die Arbeit nur weiter.«
Parkins befahl ich, zu warten, bis die G-men aufgetaucht wären. Er nickte gehorsam.
Wir waren schon aus der Tür, als er uns nachrief: »G-man!«
Ich blieb stehen. »Was noch?«
»Ist mir gerade eingefallen. Traf Worrick heute Mittag. Er sagte zu mir: ›Spuck mich an, Tom. Habe ein Spielchen vor. Spucke von ’nem Doofen bringt Glück .«‹
»Wo wollte er spielen?«
»Weiß nicht!«
Als wir in den Wagen stiegen, fragte Phil: »Wen nehmen wir uns zuerst vor. Hardley mit seinem Mädchen? Cool in seinem Billardsalon? Trade bei…«
»Wie hieß der Mann, mit dem zusammen Stanley Worrick in der Nacht von Murphys Tod gepokert hat? Und wo wohnte er?«
»Du überforderst mein Gedächtnis.«
Ich fuhr an, stoppte aber den Jaguar wieder, als ich eine Telefonzelle erspähte.
Wieder rief ich das Hauptquartier an, aber diesesmal verlangte ich die Registratur.
»Stanley Worrick hat bei seiner Vernehmung mehrere Alibizeugen benannt. Er will mit den Männern in der Wohnung des einen gepokert haben. Sucht mir den Namen und die Adresse heraus.«
Die Jungs in der Registratur für laufende Untersuchungen hatten ihren Laden in Ordnung. Sie brauchten kaum zwei Minuten, bis ich die Antwort bekam: »Lex Marrow, W. 43rd Street Nr. 1054. Die beiden anderen Männer heißen Try Shiner und Cawell Roos.«
Ich stieg wieder in den Jaguar.
»Wir fahren zur 43rd Street«, teilte ich Phil mit. »Ich möchte sehen, ob sich Stanley Worrick die gleichen Pokerpartner ausgesucht hat, die er uns schon einmal präsentierte.«
***
Nr. 1054 der W. 43rd Street war eine große düstere Mietskaserne, eines dieser finsteren Häuser, die manche Straßen New Yorks zu einem traurigen Anblick machen.
Wir gingen hinein und klopften an die erstbeste Tür. Ein Mann im Unterhemd öffnete uns. Seine Hosenträger baumelten herab.
»Heh?«, machte er nur.
»In diesem Haus wohnt Lex Marrow. Wo?«
Der Mann sah uns aufmerksam an.
»Cops?«
»FBI.«
Sein Gesicht verzerrte sich in einem schadenfrohen Grinsen.
»Musste ja kommen«, grunzte er. »Geschieht dem Burschen recht, diesem hochnäsigen Lump! Da wohnt er.«
Er machte Miene, seine Tür zu schließen.
»Augenblick noch! Irgendetwas Besonderes mit dem Mann los?«
»Das werdet ihr schon selbst sehen, Leute! Na, ich werde es meiner Frau sagen, dass die Bullen erschienen sind, um sich Marrow zu kaufen. Sie kann die Frau sowenig leiden wie ich den Burschen selbst!«
Er zog sich in seine Höhle zurück und knallte uns die Tür vor der Nase zu.
Ich hob die Hand, um ihn wieder herauszuklopfen, aber Phil hielt meinen Arm fest.
»Lass ihn!«, sagte er. »Er läuft uns nicht weg! Ihn können wir jederzeit verhören. Kümmern wir uns um Marrow!«
Wir stiegen die Treppen hoch. Auf jeder Etage gab es, nach den Türen zu urteilen, vier Wohnungen, aber auf der letzten, die unmittelbar unter dem Dach lag, existierte nur noch die Wohnung der Marrows. Wenigstens nahmen wir an, dass es ihre Wohnung war. Ein Türschild war nicht zu finden.
Es dauerte eine Weile, bis auf unser Klopfen geöffnet wurde. Eine Frau stand im Türrahmen. Obwohl ich zeitweise bei dem Verhör der Marrows und ihrer Freunde dabei gewesen war, erkannte ich sie auf den ersten Blick nicht. Dann begriff ich. Sie hatte sich die Haare färben lassen. Damals hatte sie eine undefinierbare Haarfarbe gehabt, jetzt war sie platinblond. Sie war stark geschminkt, aber das Make-up konnte die Härte ihrer gewöhnlichen Züge nicht verdecken.
»Mrs. Marrow?«, fragte ich.
»Das bin ich.« Ihre Stimme war rau von Zigaretten und Alkohol.
»Ich möchte Ihren Mann sprechen.«
»Ich kenne euch nicht.«
»Wir haben uns im FBI-Hauptquartier gesehen.«
Sie warf den Kopf in den Nacken.
»Ach so, ihr seid Bullen. Na, kommt rein! Man wird euch ja doch nicht los.«
Sie ging uns voran durch den schmalen und schlecht beleuchteten Korridor der Wohnung. Sie hatte hochhackige Schuhe und ein enges Kleid an.
Sie stieß eine Tür auf und rief in den Raum: »Freunde von euch, Jungs! Lasst die Karten verschwinden! Sie haben Leute schon wegen weniger verhaftet.«
Mit einem spöttischen Blick forderte sie uns auf, hineinzugehen. Wir mussten verdammt nahe an ihr vorbei. Sie roch nach einem Parfüm, das mir teuer vorkam, obwohl ich nicht viel davon verstehe.
In der verqualmten Bude saßen vier Männer um einen rechteckigen Tisch. Sie hielten Karten in den Händen. Vor jedem lagen kleinere oder größere Päckchen Dollarnoten. Außerdem standen Flaschen und Gläser auf dem Tisch.
Am Kopfende saß Stanley Worrick. Er hatte die Jacke ausgezogen. Sie hing über der Lehne seines Stuhles.
Als er uns sah, stand er langsam auf.
»Sie, G-man?«
Zitterte seine Stimme oder klang sie einfach erstaunt?
»Pokerst du immer, Worrick, in Nächten, in denen etwas passiert?«
»Was ist passiert?«, fragte er zurück.
Ich beantwortete die Frage nicht. Ich sah die Männer an, und ich erkannte sie wieder. Lex Marrow war ein mittelgroßer Bursche mit einem verschlagenen Fuchsgesicht. Auch er hatte seine Jacke ausgezogen. Sein Hemd war blütenweiß, offenbar neti. Große Knöpfe mit Topasen hielten die Manschetten. An der rechten Hand trug er einen massiven Siegelring.
Try Shiner, ein windiger Ganove mit vorstehenden Zähnen, trug einen dunkelblauen Anzug, der seine Neuheit geradezu herausschrie. Er sah uns nicht an, sondern blickte angestrengt auf die Karten in seiner Hand, als solle die Partie in der nächsten Minute fortgesetzt werden.
Der dritte, Cawell Roos, war mit einer Lederjacke bekleidet. Er war breiter als die anderen. Auf seinem Schädel wuchsen nur noch ein paar Haare, die er sorgfältig nach einer Seite gekämmt trug. Er warf uns einen schrägen Blick zu, griff nach seinem Glas und trank es aus.
Ich ging näher an den Tisch heran, nahm eine von den Flaschen und betrachtete das Etikett.
»Echter Scotch! Aus England importiert. Verdammt teuer! Hat Worrick sie spendiert?«
Niemand antwortete.
Marrows Frau löste sich von der Tür, kam auf mich zu und nahm mir die Flasche aus der Hand.
»Haben nur Bullen das Recht, solches Zeug zu trinken?«, zischte sie mich an. »Unsereiner weiß auch, was schmeckt!«
»Bullen können sich solches Zeug höchstens einmal im Jahr zu Weihnachten leisten«, antwortete ich.
Sie lachte schrill und zeigte ein halbes Dutzend Goldzähne.
»Ich spendiere Ihnen gern ein Glas. Vielleicht sieht ihr Gesicht danach weniger sauer aus.«
»Halt den Mund, Lil!«, sagte Marrow.
Sie walzte ab in eine Ecke, in der ein Sessel stand. Sie ließ sich hineinfallen und beschäftigte sich mit dem Inhalt der Flasche.
Marrow stand auf. Er lächelte uns auf eine Art an, die er wahrscheinlich für gewinnend hielt. Für mich sah es aus wie ein füchsisches Grinsen.
»Also, G-man, womit können wir Ihnen dienen?«
»Ich denke, ihr werdet Stanley Worrick wieder mit einem Alibi dienen!«
»Zum Henker, G-man. Warum brauche ich ein Alibi?«, schrie Worrick.
»Weil Shoeman heute Nacht erschossen wurde.«
In Worricks Gesicht zuckte es, aber er behielt die Nerven.
»Okay, verlangen Sie ’ne Trauerszene von mir, G-man? Sie würden sie ja doch nicht für echt halten. Für mich bedeutet das nicht mehr, als dass ich mich nach einem neuen Brötchengeber umsehen muss. Oder verdächtigen Sie mich, ihn gekillt zu haben?«
»Nein. Es war Further, der es ihm besorgte, aber jemand hat die Sache organisiert. Er hat Shoeman zu dem Treffpunkt gelockt. Er hat mich informiert, und endlich hat er Pat Shoemans Wohnung aufgebrochen und nach irgendetwas gesucht.«
»Unser Freund Stan kann es nicht gewesen sein, Mister«, sagte Marrow. »Wir pokern hier seit Stunden.«
Ich packte ein Handgelenk des Mannes und riss seinen Arm hoch.
»Halt uns nicht für blind, Marrow«, fauchte ich ihn an. »Ich weiß noch genau, wie du, deine Frau und deine Freunde aussahen, als ihr ins Hauptquartier kamt, um Worricks Alibi für Murphys Todeszeit zu bezeugen. Keine fünfzig Dollar die Woche traute man euch zu. -Und jetzt? Goldene Manschettenknöpfe, Seidenhemden, teuere Anzüge, Ringe an den Fingern und eine neue Frisur für die Gattin. Anscheinend habt ihr euch das Alibi gut bezahlen lassen.«
Die Frau kreischte auf.
»Wirf ihn raus, Lex!« Sie war offenbar sichtlich betrunken.
Marrow riss seinen Arm aus meinem Griff.
»Beschuldigungen müssen bewiesen werden, G-man!«, zischte er wütend.
»Okay, aber erzähle mir erst einmal, woher euer plötzlicher Reichtum kommt!«
»Das geht Sie einen Dreck an!«, schrie die Frau wieder. »Geerbt, gewonnen, gestohlen, es geht Sie einen Dreck an!«
Stanley Worrick war sehr bleich, aber er sagte ruhig: »Aus meiner Tasche stammt Marrows Luxus jedenfalls nicht. Ich bin selbst ein armer Hund.« Ein Abglanz seines früheren Grinsens flog über sein Gesicht. »Ich bin froh, wenn ich hier ein paar Dollar absahnen kann.«
Ich trat einen Schritt zurück, sah Marrow, Try Shiner und Cawell Roos jeden der Reihe nach an.
»Wir führen beim FBI sorgfältig Statistiken. Fünf Prozent aller Gangster erwischen wir nicht, ungefähr fünfzig Prozent fassen wir, weil sie bei der Ausführung ihrer Verbrechen Fehler machen, aber fünfundvierzig Prozent fallen dadurch auf, dass sie sich nicht beherrschen können. Sie protzen mit den Dollars, die ihr Verbrechen ihnen eingetragen hat. Sie tun genau das, was ihr getan habt. Sie kaufen, sie leben üppig. Sie trinken den teuersten Whisky. Sie tragen plötzlich die teuersten Klamotten. Sie behängen ihre Frauen und Girls mit Schmuck. Ich frage euch zum letzten Mal. Wollt ihr wieder beschwören, dass Stanley Worrick seit Stunden an diesem Tisch sitzt?«
In das Schweigen hinein sagte Worrick: »Offenbar mögen Sie mich nicht mehr leiden, G-man. Schade, bisher sind wir doch ganz gut miteinander ausgekommen. - Na, schön, aber Sie brauchen von Lex, Try und Cawell keinen neuen Eid zu verlangen. Ich bin um drei Uhr in dieses Haus gekommen. Ich bin dabei einer ganzen Anzahl von Leuten begegnet. Da ich ziemlich oft herkomme, kennen sie mich. Sie werden Ihnen bestätigen, dass ich um diese Zeit kam.«
»Du kannst wieder gegangen sein, ohne dass dich jemand sah.«
»Unsinn!«, sagte Marrow. »Ich kann beschwören, dass Stan sich nicht von seinem Platz gerührt hat. Nicht war, Jungs?« Die Frage war an Shiner und Roos gerichtet. Beide nickten.
Worricks Grinsen wurde sicherer.
»Vorwärts, G-man!«, forderte er mich auf. »Werfen Sie die Leute aus ihren Betten und fragen Sie sie. Wenn Sie wollen, gehe ich mit und zeige ihnen mein Gesicht, damit sie sich erinnern.«
Hinter mir sagte Phil: »Du könntest von hier telefoniert haben.«
Marrows Frau erhob sich mit einiger Anstrengung aus ihrem Sessel. Sie lachte gellend.
»Nein…«, schrie sie, immer wieder vom eigenen Lachen unterbrochen. »Das kann er nicht. Wenn ihr uns auch für reiche Leute haltet, bis zum Telefon haben wir es noch nicht gebracht. Kein Telefon in dieser Wohnung, G-man, kein Telefon!«
***
Ich wurde das Gefühl nicht los, eine schwere Niederlage erlitten zu haben. Stanley Worricks Alibi war nicht zu erschüttern. Alle anderen Mitglieder der Shoeman-Gang konnten auch Alibis vorweisen, und was Hank Thrill anging, den letzten der Gangsterbosse, so gab es keinen Zweifel daran, dass er an jenem Tag schon um fünf Uhr nachmittags so betrunken gewesen war, dass er keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte.
Immer noch stand die Anklage gegen Andrew Wysh, Shandy Anderson ermordet, die Handgranaten gekauft und Rod Murphy in die Luft gejagt zu haben, aber ich glaubte nicht mehr an die Berechtigung dieser Anklage. Ich glaubte an einen Mann im Hintergrund, der die Fäden zog. Er hatte Murphy und Ravell getötet, hatte die Verbrechen Wysh in die Schuhe geschoben, hatte Shoeman und Further gegeneinander ausgespielt und jetzt, nichts war logischer, würde er zu einem Schlag gegen Hank Thrill ausholen. Ein oberflächlicher Beobachter konnte immer noch glauben, alles sei klar, aber das war nicht die Wahrheit.
Wysh hatte Anderson getötet, denn in seinem Wagen fand sich eine Kiste Handgranaten. Der Wagen war in Riverhead gewesen und Shet Ravell gehörte zu Wyshs Leuten. Also hatte Wysh auch ihn und Rod Murphy getötet. Further hatte Pat Shoeman erschossen, und ich hatte Further getötet.
Alles klar also. Für jede Tat gab es einen Täter. Das Gericht konnte das Urteil fällen, die Akten konnten geschlossen werden.
Aber wer hatte den Handgranatenüberfall auf die Bankfiliale in der Eight Avenue ausgeführt? Und warum?
Wer hatte das Zusammentreffen Shoeman mit Further organisiert? Wer hatte mich angerufen?
Warum war Shoemans Wohnung durchwühlt worden? Was hatte der Einbrecher gesucht?
Mit welchem Grund war Shoeman in den Clearview Park gelockt worden?
Und schließlich: Wo befanden sich die 29 Kisten voll Handgranaten, die immer noch fehlten? Wer besaß sie? Fanden alle diese Fragen am Ende doch ihre Beantwortung in der Person des froschäugigen Hank Thrills?
Wir warteten darauf, dass irgendetwas um Hank Thrill geschehen würde, warteten, dass er sich anschickte, die Herrschaft über Furthers und Shoemans Bezirk zu ergreifen, aber er rührte sich nicht, und der Anfang vom Ende der Handgranaten-Bande zeichnete sich schließlich in einem Ereignis ab, das niemand von uns in Rechnung gestellt hatte und das völlig unerwartet geschah.
***
Die Headway Farm ist eine der letzten großen Farmen im Staat New York. Sie liegt einige zwanzig Meilen von Asbury upd an die hundert Meilen von Manhattan entfernt.
Die Headway Farm beschäftigt sich in ziemlichem Umfang mit Viehzucht. Eine Büchsenfleischfabrik ist der Farm angeschlossen, und das bedingt, dass ungefähr dreihundert Leute auf dem Gelände beschäftigt werden.
An jedem Donnerstagabend trifft ein Wagen der Wolsey Geld Transport Company auf der Farm ein und bringt die Lohngelder für die dreihundert Beschäftigten. Für die Wolsey Company, die es gewohnt ist, Millionenbeträge quer durch die Staaten zu schaukeln, sind die dreißigtausend Dollar für Headway eine nebensächliche Angelegenheit. Trotzdem wird der Transport mit einem der Spezialwagen durchgeführt, wenn man auch auf einen zusätzlichen Sicherungswagen verzichtet.
Um die Headway Farm zu erreichen, muss man südlich von Asbury von der Landstraße abbiegen und eine schmale Privatstraße benutzen, die sich zwischen Gebüsch zu den Höhen emporschlängelt, auf denen die Farmverwaltungsgebäude liegen.
An jenem Abend kroch der Wolsey-Wagen noch bei vollem Tageslicht die Straße hoch, bog um eine der Kurven. Der Fahrer sah einen Wagen vor sich, einen Ford, der quer über die Straße gestellt war und sie sperrte.
Der Fahrer, ein erfahrener Mann, reagierte sofort. Er drückte den Knopf, der im geschlossenen Innenraum des Transportfahrzeuges die beiden Männer der Begleitmannschaft auf die Gefahr aufmerksam machte, schaltete dann entschlossen den Rückwärtsgang ein, kam aber nicht weit, denn aus einem Seitenpfad, der sonst nur für den Viehtrieb benutzt wurde, rollte rückwärts ein Lincoln. Der Mann am Steuer des Lincolns hatte einen Strumpf über sein Gesicht gezogen. Sobald der Wagen die Straße gesperrt hatte, rutschte er nach der abgewandten Seite aus dem Wagen.
Der Fahrer stoppte den Transportwagen. Er ließ den Motor laufen, zog seine Pistole und duckte sich. Das Geldtransportauto war eingeschlossen. Der Ford versperrte den Weg nach vorn, der Lincoln den Rückzug.
Über die Sprechanlage meldete sich einer der beiden Begleitleute.
»Ein Überfall, John?«, fragte er.
»Sieht so aus«, antwortete der Fahrer. »Ich kann den Wagen hinter uns sehen. Es scheint nur ein Mann zu sein. Wie steht’s vorne?«
»Niemand zu sehen«, antwortete der Fahrer. »Augenblick, - ja, jetzt taucht der Bursche auf.«
Hinter der Kühlerhaube des Ford erschien der Kopf eines Mannes, dessen Gesicht ebenfalls durch einen Strumpf vor dem Erkennen geschützt war. Er hielt eine Pistole in der Hand.
»Macht euren Laden auf und kommt heraus!«, rief er herüber. »Ihr habt keine Chance!«
Der Fahrer kurbelte das Seitenfenster herunter. Die Windschutzscheibe war aus Panzerglas und vertrug eine Pistolenkugel.
»Wir blasen euch in die Luft!«, schrie der Mann hinter dem Ford. »Seht ihr, was das ist?« Er hielt einen runden Gegenstand in die Höhe. »Das sind Handgranaten!«
In diesem Augenblick feuerte der Fahrer zwei Schüsse aus dem Seitenfenster ab. Der Mann hinter dem Ford tauchte weg. Der Fahrer steckte rasch die Pistole in den Gürtel, gab Gas und jagte das Transportauto im ersten Gang gegen den Ford. Er hoffte, seinem Fahrzeug genügend Geschwindigkeit verleihen zu können, dass es den Ford aus dem Weg drückte, aber das gelang ihm nicht.
Krachend prallte das Wolsey-Fahrzeug gegen den Ford, hob ihn an, wie ein Stier seinen Gegner hochhebt, drückte ihn zur Seite, während Blech knallte und Glas zersplitterte, aber dann drehten die Räder des Wolsey-Wagens im Leeren. Der Ford fiel auf die Straße zurück. Zwei Reifen zerplatzten knallend, eine Achse brach, aber der Motor des Transportwagens erstarb. Die beiden Fahrzeuge blieben ineinander verkeilt stehen.
Der Fahrer, der im Augenblick des Zusammenstoßes die Augen geschlossen hatte, riss sie wieder auf, griff nach seiner Pistole. Der Wolsey-Wagen war schräg gerutscht.
Im geschlossenen Transportraum schrie einer der Begleiter: »Ich sehe ihn!«
Der Mann, der hinter dem Ford gestanden hatte, flüchtete den Weg hinauf. Bevor noch der Fahrer feuern konnte, schoss der eine der Transportbegleiter durch die Schießscharte. Er besaß ein Schnellfeuergewehr. Die Schüsse lagen gut. Der Mann mit dem Strumpf über dem Gesicht erkannte die Gefahr. Mit einem verzweifelten Satz warf er sich in den Straßengraben.
Gegen die Panzerung des Transportwagens klatschten Kugeln, die der andere Gangster hinter dem Lincoln abfeuerte. Der zweite Transportbegleiter erwiderte das Feuer durch die andere Schießscharte.
Die Deckung des Mannes, der hinter dem Ford gestanden hatte, war immer noch schlecht. Er warf sich auf den Rücken und schleuderte den Arm hoch. Ein runder, dunkler Gegenstand flog durch die Luft. Er fiel in die Trümmer des Ford. Zwei Sekunden später fegte eine krachende Explosion Teile des Wagens in die Luft. Zurück blieb ein zerfetztes zerknautschtes Blech- und Stahlgewirr. Der Wolsey-Wagen hatte die Explosion relativ gut überstanden. Zwar war das Panzerglas der Windschutzscheibe in das Innere des Fahrerhauses gedrückt worden und hatte den Fahrer getroffen, der ohnmächtig von seinem Sitz gesunken war. Auch die Begleiter waren vom Explosionsdruck durcheinandergeworfen worden. Sie rafften sich wieder auf. Eine Art grimmiger Wut bemächtigte sich ihrer. Sie packten ihre Gewehre fester, sprangen an die Schießscharten. Kaum, dass sich der Rauch der Explosion verzogen hatte, peitschten wieder die Schüsse aus den Schnellfeuergewehren.
Der Gangster hinter dem Lincoln schrie: »Wenn sie uns den Wagen zerballern, kommen wir hier nicht mehr weg!«
Der andere, der von den Kugeln in seiner Deckung gehalten wurde und ahnte, dass er in jedem Augenblick getroffen werden konnte, gab einen unartikulierten Schrei von sich. Mit einer verzweifelten Geste warf er eine zweite Handgranate und gleich eine dritte.
Die erste Explosion schüttelte die Begleitleute durcheinander. Die dritte Handgranate zerbarst unter dem Wolsey-Auto. Sie riss die Kardanwelle und einen Teil des Getriebes weg, hob den Wagen auf der einen Seite an, sodass er auf zwei Rädern stand. Für einige Sekundenbruchteile sah es so aus, als wolle er zurückfallen. Dann legte er sich doch, zuerst seltsam langsam, auf die Seite und fiel dann um.
Die Männer im Transportraum flogen durcheinander. Der ohnmächtige Fahrer rutschte gegen die Tür, aber die Tür blieb geschlossen und verhinderte, dass der Mann aus dem Wagen fiel und von ihm erdrückt wurde. Trotzdem widerstanden die mehrere Zoll starken Wände, Decke und Boden des Transportraumes dem Druck. Die Dollars blieben für die Gangster unerreichbar. In der Stille, die den Explosionen folgte, hörte man das Rattern von Traktoren und die Stimmen von Menschen. Die Geräusche näherten sich rasch.
Der Gangster beim Lincoln sprang hinter das Steuer.
»Weg hier!«, schrie er. »Schnell! Sie kommen!«
Er rangierte mit dem Wagen herum, um ihn aus der Querstellung herauszubekommen. Trotz der Kugeln, die den Lincoln getroffen hatten, lief der Motor noch. Der andere, der die Handgranaten geworfen hatte, setzte in großen Sprüngen über die Trümmer, vorbei an dem auf der Seite liegenden Wolsey-Auto.
Er erreichte den Lincoln, als es dem anderen gerade gelungen war, ihn mit dem Kühler.straßenabwärts zu stellen.
»Verdammt«, knirschte er. »Oh, verdammt!«
Wütend griff er in die Tasche, riss eine weitere Handgranate heraus und schleuderte sie gegen den Geldtransporter. Ein paar Sekunden vergingen. Die Granate explodierte nicht. Sie wurde eine knappe Stunde später von Polizisten unter einigen Blechtrümmern gefunden.
***
Ich las das Rundtelegramm, das von der Polizeidienststelle in Asbury an alle Polizeistationen im Staat New York durchgegeben worden war.
Um 7 Uhr fünfunddreißig Minuten stoppten Gangster auf der privaten Zufahrtsstraße zur Headway Farm ein Transportauto der Wolsey-Geld-Transport- Company. Sie sperrten die Straße mit einem Ford, Modell 1960, blaue Lackierung, weißes Dach, Nummer N Y 56 D 32 und einem Lincoln Modell 61, Farbe stahlgrau. Nach den Beobachtungen der Transportbegleiter handelt es sich nur um zwei Männer, die ihre Gesichter durch Strümpfe unkenntlich gemacht hatten. Sie drohten mit Handgranaten. - Der Fahrer des Transportwagens rammte den Ford. Es entspann sich ein Feuergefecht. Die Gangster warfen schließlich vier Handgranaten, von denen eine nicht explodierte. Es gelang ihnen nicht, den Transport zu berauben. Sie flüchteten in dem erwähnten Lincoln. Polizeistellen, die sachdienliche Angaben machen können, werden gebeten, sich mit…
Ich ließ mir eine Verbindung mit Asbruy geben, aber die Untersuchungen waren noch nicht weiter vorgeschritten, und sie konnten mir nichts sagen, was über den Inhalt des Telegramms hinausging.
Phil war in einem Sonderauftrag für Mr. High unterwegs. Ich saß allein in meinem Büro und dachte nach.
Andrew Wysh würde sich freuen, wenn er erfuhr, dass Handgranaten explodiert waren, während er im Gefängnis saß. Die Anklage gegen ihn brach, was diesen Punkt anging, in sich zusammen.
Zum Henker, es war einfach nicht zu verstehen, warum der Mann, der das alles inszeniert hatte,… und ich zweifelte nicht mehr daran, dass es diesen Mann gab, - einen so schweren Fehler machte und wieder mit dem Teufelszeug um sich warf. Schön, der Mann hatte sich in Gefahr befunden, aber er hatte sich in die Gefahr begeben, als er den Geldtransport zu berauben versuchte. Warum brauchte er Geld?
Schon der Überfall auf die Bank war rätselhaft gewesen. Damals waren es noch drei Täter gewesen, jetzt nur noch zwei. Klar, Shet Ravell fehlte.
Immer wieder die gleiche Frage hämmerte in meinem Gehirn. Warum gefährdete der Mann, der doch im Begriff war, fünf Gangsterbosse auszuschalten, um ihre Bezirke zu übernehmen, seinen Plan und vielleicht sogar sich selbst, in dem er Bank- und Geldtransportüberfälle durchzuführen versuchte, bei denen er weniger Beute erhoffen konnte, als ihm eine einzige Woche Herrschaft über die Unterwelt in der Bronx eingetragen hätte? Warum wartete er nicht? Wysh saß im Gefängnis! Murphy, Shoeman, Further waren tot. Nur noch Hank Thrill war zu beseitigen. - Warum wartete der Mann im Hintergrund nicht?
Und plötzlich fiel mir die Antwort ein, oder genauer gesagt: ein Gedanke, der die Antwort sein konnte. Ich handelte sofort, riss den Hut vom Haken, lief die Treppe hinunter, enterte den Jaguar und startete. In der beginnenden Dunkelheit fuhr ich sofort zur W 43rd Street.
***
Wie beim ersten Mal öffnete mir Lex Marrows Frau die Tür. Sie zuckte mit keiner Wimper, als sie mich sah.
»Habe mich schon gewundert, dass ihr uns zwei Tage lang in Ruhe gelassen habt«, sagte sie. »Jetzt haben Sie Pech, G-man. Lex ist nicht da.«
Ich schob sie zur Seite, betrat die Wohnung.
»Hören Sie!«, schimpfte sie. »Sie sind verdammt frech. Ich glaube nicht, dass Sie dazu berechtigt sind.«
Sie kam mir nach und schimpfte über die Polizei, das FBI und mich im Besonderen.
Ich blickte in alle Zimmer der Wohnung. Es war tatsächlich niemand da.
»Okay, Mrs. Marrow. Sie haben die Wahrheit gesagt.«
Sie lachte und stemmte die Arme in die Hüfte.
»Die Bullen glauben, unsereins lüge ständig.«
»Wo kann ich Ihren Mann finden?«
»Ich dachte mir, dass Sie diese Frage stellen würden. Tut mir leid, G-man, aber ich habe keine Ahnung. Lex hat auch vor mir seine kleinen Geheimnisse. Auch bei ihm kommt so etwas vor. Falls Sie ihn finden, lassen Sie mich es wissen. Ich würde gern einen Schirm auf dem Girl zerschlagen, mit dem er sich jetzt trifft.«
Im Gesicht der Frau stand der blanke Hohn.
»Schade«, sagte ich ruhig. »Dieses Mal habe ich es'gut mit Ihrem Mann gemeint. Ich wollte ihn warnen.«
Ihr Gesicht veränderte sich, wurde aufmerksam und misstrauisch. Sie war keine sehr gute Schauspielerin.
»Warnen? Wovor?«
»Nun, ich kann meine Warnung auch bei Ihnen loswerden, Mrs. Marrow. Vor ein paar Stunden ist der Überfall auf einen Geldtransporter misslungen. Richten Sie Ihre Haushaltskasse danach ein. Es gibt vorläufig kein Geld.«
Sie schwieg. Sie konnte ihren Gesichtsausdruck nicht beherrschen. Ich sah ihr an, dass die Nachricht sie berührte. Sekunden vergingen, bevor sie sich zusammenriss und mich anschrie: »Was geht das mich an, mich oder Lex oder irgendeinem anderen? Sie haben kein Recht, uns mit jedem Verbrechen in New York in Verbindung zu bringen. Wollen Sie sagen, Lex hätte den Überfall ausgeführt.« Sie lachte schrill. »Sie überschätzen meinen Mann, Sie idiotischer Polizeikopf. Lex ist kein Held. Er würde sich hüten, sich mit einem bewaffneten Geldtransporter anzulegen.«
»Ich behaupte nicht, dass Marrow und seine Freunde den Überfall durchgeführt haben. Es waren die gleichen Leute, die die California Bank Filiale in der Eight Avenue überfielen.«
Sie bekam einen fast hysterischen Schrei-Anfall.
»Raus!«, kreischte sie. »Zum Henker, warum scheren Sie sich nicht endlich raus!? Ich brauche mich nicht von jedem hergelaufenen Polizisten beleidigen zu lassen.«
Ich ging. Der Besuch war anders verlaufen, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Ich hatte erwartet, Marrow selbst zu treffen, aber vielleicht ließ sich auch so noch etwas daraus machen.
Ich startete den Jaguar, fuhr rasch bis in die nächste Querstraße, parkte ihn am Straßenrand und lief zur W 43rd Street zurück.
Am dringendsten brauchte ich jetzt einen Wagen.
Ein Taxi passierte die 43rd Street. Ich sprang dem Wagen in den Weg und zwang den Fahrer zum Halten.
Das Taxi war nicht besetzt. Ich zeigte dem Fahrer meinen FBI-Ausweis.
»Ich brauche Ihre Mühle, mein Freund!«
Den Eingang, in dem die Marrows wohnten, ließ ich nicht aus den Augen. In diesem Augenblick kam Marrows Frau aus dem Haus. Sie trug einen schwarzen Pelzmantel und ging hastig die Straße hinunter.
Ich huschte in den Fond des Taxis.
»Folgen Sie der Frau, mein Freund!«
Der Fahrer, ein typischer New Yorker Taxichauffeur, drehte den Kopf.
»Hören Sie, G-man! Garantieren Sie mir dafür, dass nicht geschossen wird. Andernfalls übernehmen Sie lieber selbst das Steuer. In bestimmten Fällen gehe ich ganz gern zu Fuß.«
»Keine Gefahr, mein Freund! Wenn’s brenzlig wird, werfe ich Sie rechtzeitig hinaus!«
Ich hatte erwartet, dass Lil Marrow zur nächsten Sub-Station gehen würde, aber sie steuerte einen funkelnagelneuen Chevrolet an, der etwas weiter unterhalb stand. Sie schloss den Wagen auf, stieg ein und bugsierte ihn aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge auf die Straße. Ich klopfte dem Taxifahrer auf die Schulter.
»Folgen Sie dem Chevrolet! Verlieren Sie ihn um Himmels willen nicht! Sie dürfen jede Kreuzung überfahren, wenn das notwendig sein sollte. Die Strafen zahlt das FBI, aber gehen Sie auch nicht zu nahe heran. Sie darf uns nicht bemerken.«
Das Taxi rollte schon. Mein Fahrer brummte Unfreundliches in seinen Bart, aber er fuhr, und er gab sich sogar redliche Mühe, meine Wünsche zu erfüllen. Offenbar war Morrows Frau keine sehr sichere Fahrerin. Sie fuhr hastig, aber unsicher, bremste häufig, zögerte vor Kreuzungen. Auf diese Weise war es nicht schwer, den Anschluss zu wahren.
***
Inzwischen war es völlig dunkel geworden, aber über New Yorks Straßen flammten die Bogenlaternen und die Neonreklamen. Das war Licht genug, um den Chevrolet nicht zu verlieren. Nur in zwei oder drei Fällen musste der Fahrer von meiner Erlaubnis Gebrauch machen und bei Rot über eine Kreuzung huschen, die Lil Marrow Sekunden früher passiert hatte. Einmal trillerte ein Verkehrscop wütend hinter uns her.
Die Beleuchtung der Straßen wurde spärlicher. Wir erreichten den Fabrikbezirk zwischen der Eight und Tenth Avenue.
Der Chevrolet bog in die 19th Street ein.
Ich legte dem Fahrer die Hand auf die Schulter.
»Langsam, mein Freund!«
In der 19. Straße stehen eine Menge großer und kleiner Fabriken, dazwischen große Mietskasernen. Tagsüber ist der Verkehr in der Straße ziemlich rege, aber abends, wenn die meisten Fabriken nicht arbeiten, stirbt er aus.
Als wir in die 19th einbogen, sah ich die Bremslichter des Chevrolets in knapp fünfzig Yards Entfernung aufleuchten. Der Taxifahrer trat seinerseits instinktiv auf die Bremse, aber ich zischte: »Weiterfahren! Fahren Sie an dem Chevrolet vorbei und halten Sie erst, wenn ich es Ihnen sage.«
Er gehorchte. Ich rutschte von den Polstern herunter und zog den Kopf ein. »Nächste Straße rechts!«, rief ich dem Chauffeur zu, und dann, als er eingebogen war: »Stop!«
Ich stieg aus, gab ihm zwanzig Dollar. »Passen Sie auf, Freund!«, sagte ich hastig. »Fahren Sie zum nächsten Fernsprecher, rufen Sie das FBI an und verlangen Sie Phil Decker. Sollten Sie ihn nicht erreichen können, sprechen Sie mit irgendeinem anderen Kollegen. Sagen Sie meinem Kollegen, Jerry Cotton befände sich in der 19th Street irgendwo in der Gegend von Nr. 590. Sie sollen ein paar Leute schicken, gut bewaffnet, aber sie sollen ohne Sirenengeheul kommen, sondern schön leise und unauffällig. Erst, wenn es Krach gibt, sollen Sie eingreifen. Verstanden?«
»Klar, G-man. Ich erledige es.«
»Hoffentlich, Freund, sonst müssen Sie sich am Tag meiner Beerdigung Vorwürfe machen.«
Er grinste. »Hals- und Beinbruch, G-man!«
Ich ging zur 19th zurück, fasste zur Vorsicht nach der Pistole und vergewisserte mich, dass sie locker im Halfter saß, und marschierte dann mit großen Schritten auf den Chevrolet zu.
Lil Marrow saß natürlich nicht mehr im Wagen. Ich sah mir das Haus an, vor dem sie die Mühle geparkt hatte. Es war eine gewöhnliche Mietskaserne. Hinter vielen Fenstern brannte Licht. Mir schien es unwahrscheinlich, dass die Frau in dieses Haus gegangen sein sollte. Ich drehte mich um.
Auch das gegenüberliegende Haus war ein Bau voller Mietwohnungen, aber daneben erhob sich eine mannshohe Mauer, in die ein großes, verrostetes Tor eingelassen war.
Ich überquerte die Straße. Über dem Tor ragte ein Firmenschild, das teilweise zerbrochen war. Die Buchstaben waren verwaschen und unleserlich.
In das große Tor war eine Tür für Fußgänger eingelassen. Es stand offen. Ich beugte mich vor, blickte hindurch. Es war zu dunkel, als dass ich Einzelheiten hätte erkennen können. Es schien sich um einen Hof zu handeln, dessen Seiten von den, hohen Mauern der großen Wohnhäuser gebildet wurden. Am Ende des Hofes konnte ich die Umrisse eines niedrigen, lang gestreckten Gebäudes erkennen.
Ich nahm die Pistole in die Hand, den Finger am Abzug und den Daumen am Sicherungsflügel.
Als ich drei oder vier Schritte getan hatte, erkannte ich einen schwachen Lichtschimmer an einer Stelle des lang gestreckten Gebäudes.
Ich überquerte den Hof rasch, stieß an die Mauern des Baus und sah, dass das Licht nur aus einem schmalen Spalt eines offenbar verhängten Fensters drang. Sehr vorsichtig presste ich das Ohr gegen das Fenster, konnte aber nichts hören als ein Gewirr von Stimmen.
Es musste einen Weg in den Bau geben. Ich tastete mich die Mauer entlang, erfühlte eine Öffnung, die offenbar früher einmal ein Fenster gewesen war.
Ich schob die Pistole in die Tasche, zog mich vorsichtig in die Öffnung hinein und ließ mich auf der anderen Seite ebenso vorsichtig hinabgleiten. Ich landete auf einem Holzfußboden. Wieder sah ich einen Lichtschimmer.
Er drang unter einer Tür hervor. Als ich mich näher heranschlich, sah ich, dass die Tür nicht vollständig geschlossen, sondern nur angelehnt war.
Ich presste das Ohr gegen den Spalt. Für einen unbeteiligten Beobachter hätte das ungefähr so ausgesehen, als belausche ein Dienstmädchen den Streit der Herrschaften.
Irgendetwas wie ein Streit schien auch drinnen stattzufinden, denn eine Männerstimme sagte: »… euch verrechnet! Eure verdammte Gier hat alles platzen lassen. - Okay, jetzt jage ich euch in die Hölle.«
Die Stimme einer Frau, eine angstgepeinigte Stimme, flehte: »Lass uns doch laufen! Die G-men sind dir auf den Fersen! Du…«
»Ach, halt den Mund!«
Die Frau schrie auf: »Lass mich gehen! Ich will nicht…«
Ein klatschender Schlag, gefolgt von einem schweren Fall, schnitt das Schreien der Frau ab.
»Du sollst den Mund halten!«, wiederholte der Mann. Die Frau wimmerte nur noch, und der Mann fuhr fort: »Euch laufen lassen? Ich denke nicht daran. Auf dem kürzesten Weg würdet ihr zu den Bullen rennen und euch ihre Milde damit erkaufen, dass ihr mich kurzerhand verpfeift!«
Eine andere Männerstimme rief weinerlich: »Bestimmt nicht! Du kannst dich auf uns verlassen!«
Der andere knurrte einen Fluch. Dann sagte er höhnisch: »Ich habe vielleicht noch ’ne Chance, durchzukommen, aber ihr nicht. Dafür sorge ich.«
Ich hörte Schritte. Die Tür, an der ich lauschte, wurde aufgestoßen. Das Licht, das im Nebenzimmer brannte, fiel hell in den Raum. Ich sah die Gestalt eines Mannes, der den Raum rückwärts verlassen wollte, und alles, was ich zu tun hatte, war, dem Mann den Lauf in den Rücken zu stoßen.
»Keine Bewegung, Worrick!«, zischte ich. »Oder du hast eine Kugel im Kreuz!«
***
Ich nutzte die Sekunde der Überraschung. Worrick hielt eine Pistole in der Hand. Ich riss sie ihm aus den Fingern, bevor er sich umdrehen konnte. Dann drängte ich ihn in das Zimmer zurück, und mit einer mehr instinktiven Bewegung schloss ich die Tür.
Außer Stanley Worrick befanden sich drei Männer und eine Frau im Raum. Die Männer standen entlang der Rückwand, die Arme über dem Kopf. Die Frau lag auf der Erde noch an der gleichen Stelle, an die Worricks brutaler Schlag sie geschleudert hatte.
Die Männer waren Lex Marrow, Try Shiner und Cawell Roos, die Frau Lil Marrow. In ihrer eleganten Kleidung nahmen sie sich seltsam in dem schmutzigen und primitiv eingerichteten Raum aus. Außer einem Schrank, einem alten Tisch und drei Stühlen stand nichts darin, wenn man von einem sehr großen rechteckigen Gegenstand absah, der nicht zu erkennen war, da er sorgfältig mit mehreren Segeltuchdecken verhangen war. Dieser Gegenstand befand sich in der äußersten linken Ecke und reichte fast bis zur Decke.
Stanley Worrick war ein paar Schritte zurückgewichen. Er trug einen Trenchcoat, der voller Schlamm war, der anzutrocknen begann. Auch seine Schuhe waren ungewöhnlich schmutzig.
Ich warf einen Blick auf die Pistole, die ich ihm aus der Hand gerissen hatte. Es war eine 7.35er Webston. Gelassen steckte ich sie in die Tasche. Unsere Leute im Labor würden herausbekommen, ob es die Waffe war, mit der Shet Ravell erschossen worden war, und wenn das so war, konnte nichts Stanley Worrick mehr vor dem elektrischen Stuhl retten.
»Seid ihr zu einer Pokerpartie zusammengekommen?«, fragte ich.
Niemand antwortete.
»Marrow, hilf deiner Frau auf die Füße!«, befahl ich.
Er tat hastig, was ich befahl.
Ich ging auf Worrick zu. Er wich langsam vor mir zurück, aber dann stoppte ihn der Tisch.
»Ich denke, dass ich endlich den richtigen Mann vor mir habe, an den ich meine Frage loswerden kann. Wo sind die neunundzwanzig Kisten mit Handgranaten?«
Er starrte mich nur an, aber ich hatte bemerkt, dass seine Augen eine schnelle, unsichere Bewegung nach links gemacht hatten.
»Marrow, Shiner, Roos!«, befahl ich. »Zieht das Segeltuchzeug runter!«
Sie gehorchten sofort.
Neunundzwanzig hochgestapelte, olivgrüne Kisten mit weißen Aufschriften kamen zum Vorschein, Kisten mit der Aufschrift: U.S. Army. Kisten, die Shandy Anderson, Rod Murphy und im letzten Sinn auch Pat Shoeman und Fred Further das Leben gekostet hatten.
»Kleiner Fisch«, sagte ich zu Worrick. »Du wolltest kein kleiner Fisch bleiben, Worrick, was? Dreißig Kisten voller Handgranaten können auch einen kleinen Fisch zum großen Boss hochsprengen. Das hast du geglaubt? Irrtum, Stanley! Sie bringen dich nur auf den elektrischen Stuhl!«
Worricks Mundwinkel zogen sich herab. Sein Gesicht war nass vom Schweiß, aber der Ausdruck wai; hart.
»Okay, G-man«, zischte er. »Ihr habt gewonnen, aber schuld daran sind nur diese verdammten Ratten!«
Er bewegte den Kopf in Richtung auf die Marrows und ihre Kumpane.
»Ich verstehe! Sie ließen sich dein Alibi bezahlen! Sie drohten dir, dich auf fliegen zu lassen, und sie wollten nicht warten, bis du an die Geldquellen des großen Geschäftes herangekommen warst. Sie wollten jetzt und sofort Geld, immer mehr Geld. Darum der Überfall auf die Bank. Darum hast du Shoemans Wohnung auf der Suche nach Geld auf den Kopf gestellt. Darum schließlich der Überfall auf den Wosley-Transporter. Und bei dem letzten Überfall musstest du die Handgranaten benutzen, und das verriet dich!«
Ich warf einen Blick hinüber zu Marrow, seiner Frau und seinen Kumpanen, die zusammenstanden wie eine Horde von Wölfen.
»Kein Gangster kann sich auf andere Gangster verlassen, Worrick. Jeder nutzt jeden aus. Und die dort drüben sind nicht einmal Gangster, sie sind nur schäbige Ganoven.« Stanley Worrick zeigte die Zähne in einer seltsam verzerrten Grimasse.
»Bin ganz deiner Ansicht«, knirschte er. »Ich hätte sie zu gerne noch hochgejagt.«
Lil Marrow schrie: »G-man, Sie können uns als Zeugen gegen Worrick benennen!«
»Das wird sich finden. Worrick, wo ist der zweite Mann. Ich wette, dass er Charly Master heißt!«
»Stimmt«, antwortete der Gangster ungerührt. »Er bekam kalte Füße und türmte.«
»Wir werden ihn finden. Kommt jetzt! Du als erster, Worrick!«
Ich öffnete die Tür, gab dem Gangster ein Zeichen, zu gehen, blieb aber dicht hinter ihm und drückte ihm die Pistole in den Rücken.
Der Vorraum lag dunkel vor uns, nur ein Streifen wurde erhellt von dem Licht des Zimmers, in dem wir uns noch befanden.
Stanley Worrick ging hinaus. Ich blieb dicht hinter ihm, und doch…
Ich nahm eine Bewegung wahr in der gleichen Sekunde, in der ich die Türöffnung passierte, aber ich kam zu keiner Gegenreaktion mehr. Ein schwerer Schlag traf meinen Schädel und schleuderte mich in tiefe Bewusstlosigkeit.
***
Ich erwachte davon, dass jemand mich mit Ohrfeigen traktierte, eine verdammt liebevolle Methode, einen Ohnmächtigen ins Bewusstsein zurückzuholen.
Der Gentleman mit der freundlichen Seele und den harten Handflächen kniete neben mir. Als ich die Augen auf schlug, blickte ich ihm direkt ins Gesicht.
Ich hatte Charly Master nur einmäl gesehen. Er war ein nicht sehr großer Knabe mit einem Katzenkopf und schrägstehenden Augen, die ihm ein mongolisches Aussehen verliehen.
»Jetzt ist er wach, Stan«, meldete Master und knallte mir eine mächtige Abschiedsohrfeige. »Hoch mit dir, Bulle!«
Er half mir, mich auf die Füße zu stellen. Ich schwankte ein wenig und tastete nach der Platzwunde an meinem Kopf. Master hatte offensichtlich rücksichtslos mit dem Pistolenlauf zugeschlagen, und wenn mein Hut den Hieb nicht gedämpft hätte, wäre mir ein Schädelbruch sicher gewesen. - Himmel, ich hatte mich nicht wenig idiotisch benommen. Ich war auf Worricks Behauptung, sein Kumpan sei getürmt, reingefallen. In Wahrheit hatte sich Master irgendwo herumgetrieben, war zum Versteck zurückgekommen, hatte gemerkt, dass etwas schiefgelaufen war, und hatte den richtigen Augenblick abgewartet, um die Sache im Sinn der Gangster wieder geradezubiegen.
Der Marrow-Verein stand wieder aufgereiht an der Wand, Worrick hielt jetzt zwei Schießeisen in den Händen, seine 7.35er und meine Pistole, und auch Master war mit einer Kanone bewaffnet.
In Worricks Augen glühte Triumph.
»Charly war unterwegs, um Lil Marrow abzuholen«, sagte er. »Sie weiß so viel wie die anderen, und es wäre sinnlos gewesen, die Männer umzulegen und sie am Leben zu lassen. Er verpasste sie, da sie schon hierher unterwegs war. Also kam er zurück, und er setzte dich ganz schön schachmatt, G-man, nicht wahr?«
Ich zuckte die Achseln. »Na, und? Deine Chancen werden dadurch nicht besser.«
»Doch«, antwortete er. »Wo sind eure Leute? Was wissen Sie? Raus mit der Sprache, G-man, oder du wirst die Teufel in der Hölle heulen hören.«
»Gib dir keine Mühe, Worrick! Du hast nicht mehr so viel Zeit, dass du mich zum Reden bringen könntest.«
»Leg die ganze Bande um, Stan!«, schrie Master. »Leg sie um, und lass uns türmen!«
»Quatsch! Wenn wir nicht wissen, wo die anderen G-men sind, rennen wir ihnen in die Arme. Glaubst du, der Junge hier sei allein gekommen?« Er wandte sich wieder mir zu.
»Pass auf! Ich weiß, dass ihr die Klappen zu halten versteht, aber ich weiß auch, wie man euch den Mund aufbrechen kann.« Er zeigte auf die Marrows, Shiner und Roos. »Die Burschen und die Frau sind nur einen Dreck wert, aber was sie verbrochen haben, wird nach den verdammten Gesetzen mit ein paar Jahren bestraft. Es ist deine Pflicht als G-man, dafür zu sorgen, dass sie nicht härter bestraft werden, als das Gesetz es vorschreibt. Wenn du nicht redest, werde ich einen nach dem anderen von ihnen vor deinen Augen abknallen, die Frau zuerst. - Hast du verstanden, G-man? Ihr Leben liegt in deiner Hand.«
Ich beobachtete ihn aufmerksam, und ich erkannte, dass er entschlossen war, seine Drohung zu verwirklichen.
»Du hast zehn Sekunden!«, stieß er hervor und richtete den Lauf meiner eigenen Pistole auf Lil Marrow. »Eins, zwei…«
»Okay«, unterbrach ich. »Ich bin einverstanden, Worrick, aber nur unter einer Bedingung. Die Frau und die Männer dürfen sofort gehen. Dafür lotse ich euch hier raus!«
»Keine Bedingungen!«, zischte er. »… vier, fünf, sechs…«
»Ich jage Gangster nicht erst seit gestern«, sagte ich ruhig.
»Keiner von euch hat je sein Versprechen gehalten. Wenn ich rede, bevor Marrow und seine Freunde in Sicherheit sind, knallt ihr alle ab. Vergiss nicht, Worrick, dass auch das Gewissen eines G-man nicht mehr funktioniert, wenn er tot ist.«
»… sieben«, zählte der Gangster, »… acht…«
»Wenn ich in…«
Ich sah nach der Armbanduhr, »… in rund zwanzig Minuten nicht einen bestimmten Mann beim FBI darüber informiere, dass der Verdacht gegen Stanley Worrick unbegründet ist, wird eine Großfahndung gegen dich gestartet. Es wird dir danach verdammt schwerfallen, aus New York herauszukommen. Rufe ich an, so hast du mindestens bis morgen früh Zeit, aus der Stadt zu verschwinden.«
»Ist das wahr?«, fuhr Charly Master mich an.
»Du kannst es ausprobieren!«
»Und du würdest anrufen?«
Ich nickte. »Nur wenn ihr die anderen laufen lasst!«
»… neun«, sagte Worrick.
Master schob sich seinem Kumpan in den Weg.
»Mach keinen Quatsch, Stan!«, schrie er ihn an. »Der G-man ist unsere einzige Chance. Lass Marrow laufen!«
»Nein…«, stieß Worrick hervor.
Masters schräge Augen blitzten vor Wut.
»Du und ich. Wir sitzen im gleichen Boot. Ich will, dass du auf den Vorschlag des G-man eingehst. Du hast mich in deine verdammte Geschichte reingelockt, hast mir Hunderttausende von Dollar versprochen, und jetzt bin ich näher am elektrischen Stuhl als jemals in meinem Leben. Ich will nur noch raus aus der Sache. Ich will meine Haut retten, nichts anderes. Ich pfeife auf deine Rache oder aus welchen Gründen immer du die Marrows umlegen willst. Du wirst die Vorschläge des G-man annehmen, Stan.«
Ein paar Sekunden lang sah es so aus, als würden Master und Worrick sich gegenseitig mit Kugeln spicken. Es war Worrick, der nachgab.
»Also gut«, knirschte er. »Jage das Gesindel zum Teufel, wenn du glaubst, du könntest so deinen Hals retten.«
Master fuhr herum und schrie: »Raus mit euch! Zur Hölle mit euch!« Er schlug mit der freien Hand wahllos und wild auf Marrow, Sh'iner, Roos und die Frau ein. Irgendwie begriffen sie nicht richtig, was geschah. Sie stolperten zu der Tür, die in den Vorraum führte. Master trieb sie hinaus.
Dann kam er zurück, noch erregt keuchend.
»Jetzt hältst du dein Wort!«, schrie er mich an. »Oder…«
»Wenn sie in Sicherheit sind, sagte ich…«, wiederholte ich ruhig meine Forderung.
Draußen brummte ein Wagenmotor auf.
»Hörst du…«, schrie Master. »Da hauen sie ab in ihrem Wagen, für den sie das Geld von uns erpresst haben.«
Der Wagen musste auf dem Hof gestanden haben, ohne dass ich ihn bemerkt hatte, als ich hier eindrang. Er fuhr ein Stück. Dann kreischte das alte verrostete Tor in den Angeln. Gleich darauf fuhr der Wagen wieder an.
»Also…«, sagte Worrick finster.
»Schön«, lächelte ich. »Wollen sehen, dass ich euch rauslotsen kann. Ein Telefon habt ihr hier nicht?«
Beide schüttelten den Kopf.
»Gehen wir zur nächsten Zelle«, schlug ich vor.
»Mach eine von den Kisten auf, Charly!«, befahl Worrick.
Sein Kumpan holte eine der Handgranatenkisten von dem Stapel. Er öffnete sie. Beide Gangster stopften sich sämtliche Taschen mit den Knallbonbons voll.
»Fertig!«, rief Master.
»Ruhe!«, zischte Worrick. »Da waren Schritte!«
Die Gangster und auch ich, wir lauschten angestrengt. Ich hatte zu ungefähr neunzig Prozent damit gerechnet, dass wir hier nicht mehr herauskommen würden. Wenn der Taxifahrer Wort gehalten hatte, dann mussten unsere Leute längst auf ihren Plätzen sein, und es war ganz unwahrscheinlich, dass sie Marrow und seine Freunde einfach abfahren lassen würden. Mit Sicherheit hatten sie Worricks Alibizeugen auf der Stelle gestoppt, und bei dem kläglichen Nervenzustand, in dem sich Marrow, Shiner und Roos befanden, hatten sie bestimmt auf die erste Frage erzählt, was hinter den Mauern los war.
Ich holte tief Luft. Wenn draußen G-men standen, dann würde es Worricks erste Reaktion sein, mir eine Ladung Blei zu verpassen. Sollte ich mich auf ihn stürzen? Er war zu erfahren im Umgang mit Pistolen, als dass ich eine Chance gehabt hätte, ihm die Schießeisen zu entreißen, bevor er den Abzug berühren konnte.
Ich kam nicht mehr dazu, mich zu entschließen, denn draußen auf dem Hof rief eine laute Stimme, Phils Stimme: »Stanley Worrick! Charly Master! Ihr seid umstellt! Kommt heraus und ergebt euch!«
Worrick schnellte zu mir herum.
»Du, Hund…«, zischte er.
Ich blieb ruhig.
»Los, Worrick«, sagte ich. »Ich werde es dann wenigstens nicht mehr fühlen, wenn die Kugeln der G-men euren Handgranatenturm zur Explosion bringen, und wir alle zu Staub zerpulvert werden.«
Draußen rief Phil: »Vorsicht, Jerry!«
Gleich darauf sägte eine MP-Garbe durch die Nacht. Die Kugeln zerschmetterten das Fenster, durchlöcherten den Vorhang, mit dem es verhängt war, und schlugen Löcher in den Putz der Wände. Ich sah an den Löchern, dass die Serie zu hoch gezielt war, um irgendwen treffen zu können. Eine Kugel riss den Blechbeschlag von einer Handgranatenkiste.
Unwillkürlich hatten wir alle uns fallen lassen, als die MP losratterte. Das Licht brannte noch.
Master brüllte aus Leibeskräften: »Nicht schießen! Wir haben den G-man! Wir legen ihn um, wenn ihr schießt!«
Worrick hatte mich auch im Hinwerfen nicht aus den Augen gelassen. Die Pistolenläufe waren auf mich gerichtet.
Ich glaube, ich grinste ihn an.
»Zerpulvern, Stanley«, wiederholte ich. »Siebenhundert Handgranaten, die auf einen Schlag explodieren! Es wird nicht genug von uns überbleiben, dass das Beerdigen sich lohnt.«
Wieder rief draußen ein G-man die Aufforderung, sich zu ergeben, aber diesesmal war es nicht Phils Stimme.
»Lass uns aufgeben, Stan!«, keuchte Master. »Es hat keinen Zweck!«
Worricks und meine Blicke trafen sich, hielten sich fest. Dann sah ich das kurze Schlagen der Augenlider. Ich schnellte hoch und zur Seite, aber die Kugel traf mich dennoch. Ich spürte ein heißes Brennen an der Hüfte. Neue Schüsse bellten, aber ich begriff nicht, woher sie kamen und wer sie abgefeuert hatte. Ich fühlte nur ein grenzenloses Staunen, als Stanley Worricks Körper sich plötzlich aufbäumte, als über sein Gesicht ein Vorhang von Blut niederfiel, als die Faust, die die Pistole hielt, zuckte wie der Kopf einer zerschmetterten Schlange, und die Finger im Krampf den Abzug berührten, aber diese letzte Kugel traf niemanden mehr.
Dann stürzte Phil durch die noch offene Tür, brüllte: »Jerry«, legte gleichzeitig auf Master an.
Master, der noch auf der Erde lag, riss die Arme hoch.
»Ich ergebe mich!«, schrie er. »Nicht schießen! Ich ergebe mich!«
***
Ich hatte Glück gehabt. Worricks Kugel hatte mich an der Hüfte erwischt, aber so knapp, dass nur ein Streifen Haut und ein bisschen Fleisch zum Teufel gegangen waren,… und der Anzug natürlich. Ich blutete, aber der nächste Arzt brachte die Sache im Handumdrehen in Ordnung.
Ohne Phil läge ich allerdings jetzt ein paar Fuß tiefer unter der Erde, denn ich glaube nicht, dass ich Worricks zweiter Kugel hätte ausweichen können, und er hatte ja außerdem noch eine ganze Menge zu vergeben. Phil hatte die lauten Übergabeaufforderungen und die MP-Garbe nur losgelassen, um selbst unbemerkt in den Bau eindringen zu können. Er hatte es geschafft, bekam aber nachträglich noch das große Knieschlottern, als er die aufgestapelten Kisten voller Handgranaten sah. In den wenigen Minuten, in denen er die Marrows über die Vorgänge hinter der Mauer ausgeholt hatte, waren die Handgranaten nicht erwähnt worden. Er kam gerade rechtzeitig, um Worrick mit einer Kugel in den Kopf auszulöschen. Es blieb ihm keine andere Möglichkeit, um mich zu retten. Es war nicht schwer, den Fall des Handgranaten-Gangsters rückwärts aufzurollen. Als Shandy Anderson sich nach New York aufmachte, um seine Zufallsbeute meistbietend zu verscheuern, war er, als er Wysh aufsuchen wollte, an Worrick geraten. Worrick erkannte die Chance, die in dem Besitz von siebenhundert Handgranaten lag, aber er wollte diese Chance selbst nutzen. Er versprach Anderson, für ihn mit Wysh zu verhandeln, hielt ihn dadurch von dem Boss der Bande fern und kaufte schließlich das Teufelszeug auf eigene Rechnung. Allerdings musste er mehr bezahlen, denn Anderson verhandelte auch mit Murphy und schraubte seinen Preis hoch. Worrick musste für die Granaten sämtliches Geld herausrücken, das er besaß, rund fünfzehntausend Dollar.
Die Kisten wechselten den Besitzer, in einer Nacht wurden sie in dem Raum der stillgelegten ehemaligen Textilfabrik untergebracht, die Worrick für ein paar Dollar gemietet hatte.
Worrick, den nach zwanzig Jahren Arbeit als Helfer von Bandenführern, der Ehrgeiz gepackt hatte, selbst ein großer Boss zu werden, legte sich die Pläne zurecht, wie und auf welche Weise er sich den Weg zum alleinigen Chef der Bronx freischießen wollte. Er entwickelte dabei eine beträchtliche Geschicklichkeit. Er gewann Charly Master und Shet Ravell, die wie er für Andrew Wvsh arbeiteten, für sich, aber er verschwieg natürlich Ravell, dass er das Opfer sein sollte, das das FBI auf Wyshs Fährte lenken sollte.
Eine erste Komplikation ergab sich, als Shandy Anderson, erschreckt durch unser Auf tauchen in Booth Village, bei Worrick in New York erschien. Worrick benutzte die Gelegenheit und räumte ihn aus dem Weg. Wahrscheinlich hatte er gehofft, auf diese Weise den Kaufpreis für die Handgranaten wieder kassieren zu können, aber er irrte sich. Die fünfzehntausend Dollar lagen in einem Bankdepot, zu dem nur Anderson das Kennwort wusste. Worrick fand in den Taschen des Ermordeten nur ein paar Scheine.
Das zwang ihn, den Banküberfall durchzuführen, bevor er die anderen Pläne in die Tat umsetzen konnte, denn er brauchte für seine Pläne ein Alibi, und dieses Alibi sollten ihm die Marrows, Shiner und Roos liefern, aber sie lieferten nur gegen Geld. Worrick und seine Kumpane beraubten die Bank, warfen das Geld den Marrows in den Rachen, fuhren nach Riverhead und töteten Rod Murphy. Worrick erschoss Ravell, fuhr selbst den von Ravell ausgeliehenen Mercury in Wyshs Garage zurück, ließ die angebrochene Handgranatenkiste im Kofferraum und erreichte damit, dass das FBI Andrew Wysh aller Verbrechen verdächtigte, die Worrick bis zu diesem Zeitpunkt begangen hatte. Er selbst blieb dank des Alibis der Marrows auf freiem Fuß und schloss sich Pat Shoeman an.
Er startete den zweiten Teil seines Planes. Er erzählte Shoeman, er könne ihm eine Zusammenkunft mit dem Mann vermitteln, der die immer noch nicht gefundenen neunundzwanzig Kisten besäße. Shoeman ging darauf ein. Worrick rief Further an und sagte ihm, er könne sein Mütchen an Pat Shoeman im Clearview Park kühlen. Shoeman träfe dort den Mann, der die Handgranaten zu verkaufen hätte.
Worrick fuhr selbst mit Shoeman zu dem Park. Als Shoeman den Wagen abstellte, schlug Worrick ihn so schwer nieder, dass er ohnmächtig wurde. Er hatte die Zeiteinteilung genau berechnet. Es war sicher, dass Shoeman nicht zu sich kommen würde, bevor Further erschien. Worrick machte sich aus dem Staub und Fred Further erschoss, ohne es zu bemerken, einen Bewusstlosen.
Stanley Worrick rief mich an und wiederholte damit den Trick, den er schon bei Murphys Tod angewandt hatte, allerdings mit dem Unterschied, dass Further wirklich Pat Shoemans Mörder war. Unterdessen erbrach er Shoemans Wohnung auf der Suche nach Geld.
Die Marrows hatten gemerkt, dass Worrick völlig von ihnen abhängig war. Sie hielten ihn und alle seine Pläne in der Hand, und sie brauchten nicht zu fürchten, dass er sie mit Gewalt beseitigte. Hätte er sie umgebracht, so wäre sein eigenes Alibi geplatzt. Also erpressten sie ihn und verlangten mehr und mehr Geld, aber obwohl Worricks Pläne zum Teil erfüllt waren, Geld besaß er immer noch nicht. Marrow und seine Freunde hingegen wollten sich nicht vertrösten lassen. Auch der Einbruch bei Shoeman brachte Worrick keine Beute außer ein paar Hundert Dollar. Er brauchte aber die Hilfe der Marrows nötiger denn je. Schon in der Nacht, in der Shoeman und Further ihr Ende fanden, mussten die Marrows ihm wieder ein Alibi liefern. Er war unmittelbar nach dem Einbruch zu ihnen gekommen, nachdem er schon um etwa drei Uhr in das Haus gekommen, es aber über das Dach und das Treppenhaus des Nachbarhauses wieder verlassen hatte. Auf dem gleichen Weg war er auch zurückgekommen, sodass er Zeugen besaß, die ihn hatten hineingehen sehen.
Lex Marrow, seine Frau und die anderen verstärkten den Druck auf Worrick.
Sie drohten ihm, ihn hochgehen zu lassen, wenn er nicht zahlte. Worrick und Master entschlossen sich, noch einen Raubzug durchzuführen, bevor sie an die Erledigung des letzten Gangbosses, Hank Thrill, gingen. Worrick hoffte, es würde genügen, wenn er mit den Handgranaten drohe, aber der Verlauf des Überfalls zwang ihn, die Dinger zu gebrauchen. Im gleichen Augenblick, in dem die erste Handgranate explodierte, platzten auch Worricks Pläne.
Er erkannte das. Master und ihm gelang die Flucht. Sie hatten sich schon vor dem Überfall mit Marrow, Shiner und Roos verabredet. Die Männer wollten das Geld kassieren.
Stattdessen hielt ihnen Worrick seine Kanone unter die Nase. Er schickte Master weg, um auch die Frau zu holen, Lil Worrick aber war schon, verfolgt von mir, zur 19th Street unterwegs.
ENDE
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